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Der Terror beginnt

Es war ein monströser Schatten, der durch den Nebel wanderte. Etwas Formloses, das mit dem Grau der Umgebung verschwamm.

Dichter Nebel umwaberte die einsame Gestalt.

Sie schritt jetzt über Bohlen hinweg. Jedes Aufsetzen der Füße verursachte einen dumpfen Klang, den auch der Nebel nicht verschlucken konnte.

Es war kein normaler Belag, über den der Einsame ging. Holz verschwand im Nebel. Hin und wieder war auch ein leises Plätschern zu hören, weil Wasser in der Nähe war. In dieses Wasser ragte der Steg hinein. Und auf dem Wasser lag der Nebel dick wie ein Schwamm. Ein verschwommenes graues Licht lag über dem Land, und die einsame Gestalt steuerte unbeirrt auf ihr Ziel am Ende des Stegs zu.


Ein Mensch hätte schon sehr gute Augen haben müssen, um den kantigen Gegenstand in der grauen Suppe zu erkennen. Er war breiter und höher als der Steg. Kompakt. Eckig, auch wenn die Wolken jeden Umriß aufsaugten.

Die Gestalt blieb stehen, als sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie trug einen langen Mantel, der dunkel an ihr herabhing, aber dabei nicht zu schwer wirkte, weil auch seine Umrisse sich innerhalb des Graus auflösten.

Die Gestalt schien auf etwas zu warten, weil sie ihren Weg nicht fortsetzte. Sie holte etwas unter dem Mantel hervor.

Auch hier war der Nebel ihr Verbündeter, denn der Gegenstand war nicht zu sehen.

Nach einer kurzen Pause ging die unheimliche Gestalt weiter.

Zwei, drei Schritte, dann blieb sie wieder stehen. Es folgte ein krachender Laut, den selbst der Nebel nicht mehr schlucken konnte. Etwas splitterte, weil es wuchtig aus seinem Verbund gerissen wurde.

Vielleicht eine Tür, vielleicht eine Wand. Nichts war zu sehen.

Der Düstere ging weiter.

Er war jetzt überhaupt nicht mehr zu sehen. Das Ziel hatte ihn aufgeschnappt.

Seine Schritte verursachten keine Geräusche.

Dafür entstand etwas anderes.

Ein häßliches Kreischen. In hohen, aber auch in tiefen Tönen. Ein Geräusch, das Schauer erzeugte und nur von einer Kettensäge stammen konnte.

In gleichmäßigen Wellen schwebte das widerliche Geräusch durch den dichten Nebel. Mal böse knurrend, mal jammernd, aber immer präsent. Auf und ab glitt es. Es war eine grausame Vorahnung auf das Kommende.

Es blieb nicht bei diesem Geräusch. Etwas anderes kam hinzu. Schreie!

Schreckliche Schreie, ausgestoßen in höchster Todesangst.

Und der Nebel rötete sich mit dem Blut der Verlorenen…

***

Der Schläfer bewegte seine Hände, so daß sie Krallen bildeten und sich in das Kopfkissen hineingruben. Doch der dünne Stoff hielt, und die Nägel hinterließen keine Löcher.

Der Mann schlief unruhig. Oft zuckte er zusammen. Man hörte auch sein Stöhnen. Es war von schlimmen Alpträumen geprägt. Er konnte auch seinen Kopf nicht ruhig halten. Immer wieder bewegte er ihn. Er drehte ihn nach rechts und links. Er stöhnte schrecklich, schlug um sich und vergrub sein Gesicht im Kissen.

Es war eine schlechte Lage. Der Mann bekam keine Luft mehr, aber er preßte sein Gesicht tiefer in diese weiche Unterlage. Dabei bäumte sich der Oberkörper auf, so daß er beinahe eine Brücke bildete. Es war wie der große Ansturm der Gewalt in den Träumen des Schläfers, der ihn so reagieren ließ.

Der Mann bekam keine Luft mehr. Er mußte den Kopf zur Seite drehen, um wieder atmen zu können. Er wuchtete dabei seinen gesamten Körper herum, hielt den Mund weit offen und saugte die Luft ein.

Es ging ihm besser.

Der Schläfer wurde aus seinen schrecklichen Träumen gerissen und erwachte.

Der Mann war ich!

***

Immer das gleiche. Immer wieder dieser schreckliche Alptraum, der mich seit drei Nächten quälte und mich wie in eine Presse hineindrückte, die mich zerquetschen wollte.

Jetzt war ich wach. Ich schnappte nach Luft, die mir im Schlaf geraubt worden war. Ich lag auch nicht mehr, sondern saß schweißgebadet im Bett und kämpfte noch gegen die schrecklichen Bilder des Traums an, die einfach nicht weichen wollten. Sie hatten sich in meine Erinnerung regelrecht eingebohrt, und sie waren auch deshalb nicht zu löschen, weil die verdammten Träume jeden Nacht zurückkehrten.

Sie waren schlimm.

Immer wieder der gleiche Inhalt.

Ich sah einen Mann, der sich mit einer Kettensäge bewaffnet hatte. Der Mann war dunkel gekleidet.

Er fand seinen Weg durch den dichten Nebel und ging stets auf ein Ziel zu. Ein Gewässer, das in einer einsamen Landschaft lag. Um den See herum gab es keine Orte und auch keine Häuser, bis auf eines.

Es stand auf dem See. So zumindest sah es in meinen Träumen aus. Tatsächlich aber bildete es das Ende des Stegs, der in das Gewässer hineinführte.

Das Haus war ebenso vom Nebel umwabert wie der Steg und die Uferregion des Sees.

Es war immer wieder das Ziel das Mannes. Jede Nacht, in jedem meiner Träume. Er ging darauf zu, er brach ein, und dann steigerte sich der verfluchte Alptraum zu einem Exzeß, denn ich hörte jedesmal das schreckliche Geräusch einer Kettensäge.

Schrille Laute, die für mich nichts anderes als eine Folter waren. Furchtbar anzuhören. Mal dumpf, mal schrill, dann wieder so schrecklich kreischend.

Und in die Laute hinein klangen die Schreie. Monströs, wahnsinnig. So konnten nur Menschen schreien, die sich in allerhöchster Not befanden. Es war die schlimmste Folter meines Traums. Die Schreie waren einfach nicht zu begreifen, sie wollten auch nicht aufhören, und wenn sie dann doch nicht mehr zu hören waren und die Gestalt zurückkehrte, dann war die Schneide der Säge feucht vom Blut der Toten.

Der absolute Höhepunkt des Traums folgte stets wie einprogrammiert. Der Mann mit der Kettensäge kehrte zurück. Er brauchte dabei keine Tür zu öffnen, denn den Zugang hatte er zuvor mit wuchtigen Tritten eingetreten.

Er trat hinaus auf den Steg, und er wandte mir, dem Schläfer und Träumer, diesmal das Gesicht zu.

Noch hatte sich der Nebel gehalten. Es war schwer für mich, das Gesicht zu erkennen, da es zunächst nichts anderes als ein weißer und blasser Fleck war, ohne jegliche Kontur.

Es änderte sich, wenn der Mann mit der Kettensäge weiterging und wieder über den Steg schritt.

Da schälte sich dann das Gesicht hervor, als wäre der Strahl eines Scheinwerfers darauf gerichtet.

Ich sah es. Ich nahm sogar Einzelheiten genau wahr.

Und der Schock traf mich jedesmal wie der Schlag einer Keule. Das Gesicht des Mannes gehörte meinem toten Vater…

***

Mir war übel geworden. Wie auch in den letzten Nächten. Immer dann, wenn ich das Gesicht erkannt hatte, bekam ich Schwierigkeiten mit dem Magen. Ich atmete tief durch, weil ich mich nicht übergeben wollte. Obwohl ich saß, hatte ich mit einem Schwindel zu kämpfen. Die Ereignisse wirkten zu stark nach, und sie hatten sich auch in der Erinnerung kaum abgeschwächt.

Aus meinen Beinen schien die Kraft geraubt worden zu sein. Ich stand nur mühsam auf und bewegte mich dann weiter wie ein Greis, der Mühe mit dem Laufen hatte.

Es war still in meiner Wohnung. Es konnte mir auch keiner helfen, und ich mußte allein mit mir selbst und meinem Schicksal zurechtkommen. Meine Kehle war rauh. Ich wollte unbedingt einen Schluck trinken.

So schlurfte ich in die Küche, während sich auf meinem Körper der Schweiß abkühlte. Ich wollte kein Wasser aus der Leitung trinken, sondern holte mir die Flasche aus dem Kühlschrank. Auf ein Glas verzichtete ich. Ich drehte den Verschluß ab und trank aus der Flasche. Nicht alles Wasser lief in meine Kehle. Einige Tropfen rannen über das Kinn und auch auf meine nackte Brust.

Ich stellte die Flasche erst zur Seite, als sie leer war. Danach stützte ich mich auf der kleinen Arbeitsplatte ab, hielt den Kopf gesenkt und sorgte für einen ruhigen Atem. Ich mußte wieder normal denken. Ich wollte die Bilder aus meinem Kopf verscheuchen, aber das war nicht einfach. Sie blieben dort schon seit zwei Nächten. Jetzt hatte ich den dritten Alptraum hintereinander erlebt, und ich ahnte, daß es kein Zufall war.

Wer dem Beruf nachging wie ich, dessen Unterbewußtsein hatte einiges zu verarbeiten. Da war es ganz natürlich, daß die schweren Träume aus den Tiefen der Seele hervorstiegen. Ich war schließlich ein Mensch und keine Maschine, und ich hatte auch schon des öfteren schlimme Träume erleben müssen.

Aber nicht wie jetzt.

Der Mann hatte das Gesicht meines Vaters gehabt. Er hatte gemordet, obwohl ich keine Leichen gesehen hatte, sondern nur die mit Blut beschmierte Kettensäge.

Ich wußte noch verdammt genau, welchen Horror ich um den Tod meiner Eltern erleben mußte. Da war es nicht allein um meine eigene Trauer gegangen, da hatten auch andere Dinge eine Rolle gespielt. Da war es um die Bundeslade gegangen, um den äthiopischen Prinzen Lalibela, um Templer, um Salomo, um das Schwert, das sich jetzt in meinem Besitz befand, und um vieles mehr.

Ich hatte alles überstanden, auch den späteren Brand meines elterlichen Hauses, und ich war davon überzeugt gewesen, Ruhe zu finden. Das schien nicht mehr der Fall zu sein, denn der Mörder mit dem Gesicht meines Vaters war mir bewußt geschickt worden.

Ich war Realist genug, um davon auszugehen, daß dieser seelische Terror seinen Grund hatte. Es gab jemand oder eine Kraft, die alles wieder hochkochen lassen wollte. Und es gab auch Feinde, die mächtig genug waren, um mir diese grauenhaften Träume zu schicken, die mich fertigmachten.

Ich drehte mich von der Arbeitsplatte weg und öffnete das Fenster, weil ich jetzt einen Schwall frischer Luft brauchte. Es war fast zwei Uhr morgens. Über London lag der dunkle Himmel, der nie völlig finster war, weil manche Lichter der Großstadt dort einen schwachen Widerschein hinterließen.

Sterne sah ich nicht. Dafür war es zu bedeckt. Auch der Mond hielt sich zurück, und meine Gedanken kehrten wieder hin zu diesem schrecklichen Alptraum und dem Gesicht meines Vaters, das ich letztendlich so klar und deutlich gesehen hatte.

Ja, er war es gewesen. Er hatte sich mit der verdammten Kettensäge in den Händen auf den Weg gemacht. Er war über den Steg gegangen und in das Haus eingedrungen, um dort ein Blutbad zu hinterlassen.

Fiktion? Wirklichkeit? Ein Omen vielleicht, das mich auf eine bestimmte Spur bringen sollte? Oder ging ich bereits an der Leine einer anderen Person oder Unperson, die irgendwo im Hintergrund lauerte und die ich nicht kannte?

Ich wußte nicht, wie sich die Dinge im Reich meiner Feinde entwickelt hatten und wie ihre Pläne aussahen. Ich sah zwar aus wie ein normaler Mensch, aber ich war es durch meinen Beruf nicht. Ich wurde mit Fällen konfrontiert, von denen die meisten Menschen überhaupt keine Ahnung hatten, daß so etwas existierte.

Dämonen, Untote, Geschöpfe der Hölle - wer glaubte in dieser aufgeklärten Zeit denn noch an so etwas?

Die meisten nicht. Zumindest gaben sie es nicht zu. Aber die latente Angst war schon vorhanden.

Viele Menschen suchten Zuflucht. Sie fürchteten sich vor dem gewaltigen Wechsel, und es gab genügend Angstmacher auf der Welt, die so etwas wie Fänger waren und es leicht hatten, die Menschen in ihre Netze zu holen.

Endzeitstimmung wurde geschürt. Der Teufel war plötzlich wieder existent. Die Hölle wurde nicht negiert, und selbst in manchen Kirchen wurde davon gesprochen.

Je näher das Millennium rückte, desto mehr duckten sich die Menschen zusammen, als litten sie schon jetzt unter der Peitsche des Schicksals.

Ich persönlich hatte wenig Zeit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen. Außerdem war ich ein Mensch, der lieber alles auf sich zukommen ließ, und so würde ich auch in den restlichen dreieinhalb Monaten des Jahres denken.

Wenn da nicht diese Alpträume gewesen wären. Damit hatte ich schon meine Probleme. Ich sah sie als ein gefährliches und böses Omen an, das auf mich zuschwappte. Wahrheit? Lüge? Halluzination? Eine Fremdsteuerung? Beeinflussung von irgendwoher? Wollten mich rätselhafte Kräfte oder Mächte fertigmachen?

Diese Überlegungen durchliefen mein Gehirn automatisch, und ich wußte auch, daß ich etwas dagegen unternehmen mußte. So konnte es nicht weitergehen.

Ich wollte mich nicht in Zukunft durch die verdammten Träume verrückt machen lassen.

Die stickige Luft in der Küche war jetzt durch die frischere abgelöst worden. Es tat mir gut, tief durchzuatmen, und es ging mir auch wieder besser.

Ich verließ die Küche. Die Probleme wurden nicht geringer, auch dann nicht, als ich mein Wohnzimmer betreten hatte und mich dort in einen Sessel setzte.

Der Raum war leer. Er war still. Überhaupt hörte ich im gesamten Haus nichts.

Okay, ich hätte nach nebenan gehen können, wo meine Freunde Shao und Suko wohnten. Sie hätten auch um diese Zeit ein offenes Ohr für mich gehabt, aber ich wollte sie aus bestimmten Gründen nicht stören. Diese Alpträume gingen einzig und allein mich etwas an. Shao und Suko hatten nichts damit zu tun. Ich hatte ihnen auch nichts davon erzählt und keinen anderen Menschen eingeweiht.

Man wollte etwas von mir, doch mir war unklar, wer tatsächlich dahintersteckte.

Feinde hatte ich genug. Ich wollte sie auch nicht alle aufzählen. Für mich stand fest, daß sich eine Macht gegen mich verschworen hatte. Weiterhin war ich davon überzeugt, daß ich den Fall kaum hier in London würde lösen können.

Ich war mittlerweile wieder so stark geworden, daß ich mir den letzten Alptraum bewußt zurückholte und dabei versuchte, die Gestalt mit dem Gesicht meines Vaters zu vergessen. Jetzt interessierte mich mehr die Umgebung, durch die er sich bewegt hatte.

Es war in einer einsamen Landschaft gewesen. Das stand trotz des hinderlichen Nebels für mich fest. Ein See, ein Steg, ein Haus am Ende des Stegs.

Mehr Hinweise hatte ich nicht. Keine Beschreibung der Landschaft. Ich wußte nicht, wo ich mit der Suche nach dem Gewässer anfangen sollte. Wahrscheinlich lag der See an einer recht einsamen Stelle inmitten der Natur. Da meine Eltern in Lauder gewohnt hatten und der Kettensäge-Mann das Gesicht meines Vaters besessen hatte, begann ich, darüber nachzudenken, ob der See nicht dort irgendwo liegen konnte. Nicht einmal unbedingt sehr nahe, vielleicht einige Kilometer entfernt, aber immerhin in Schottland.

Das war möglich, und wahrscheinlich hatten es meine Gegner auch darauf abgesehen. Es lag für mich in diesen Augenblicken auf der Hand, daß ich bei der Suche nach den Gründen für diese Alpträume nicht hier in London anfangen würde, sondern in Lauder oder in der Nähe. Zurück an den Ursprungsort. Aber auch zurück in den Bereich der schlimmen Erinnerungen und bis zu den Trümmern des elterlichen Hauses hin, wobei ich auch den Friedhof mit den beiden Gräbern nicht auslassen konnte. Ich dachte daran, wie sie einmal von einem Duncan Sinclair geschändet worden waren und ich in einen Fall hineingetreten war, der mich tief in die Vergangenheit der Sinclairs geführt hatte.

Auch das konnte eine Rolle spielen. Ich wußte wenig über den weitverzweigten Clan. Ich kannte Sinclair Castle, die Sinclair Bay ebenfalls, und ich war auch über die Verbindungen zu den Templern informiert. Aber der Zweig war einfach zu groß, um mich auf einen Weg konzentrieren zu können, um zu behaupten, daß er der richtige war.

Meine Gedanken füllten ich mit allen möglichen Informationen, doch sie brachten mich nicht weiter, sondern verstärkten das Durcheinander in meinem Kopf noch.

Wichtig war der Traum. Der Inhalt. Auch die Umgebung. Der Mann mit der Kettensäge mit dem Aussehen meines Vaters. Er war wie ein Geist durch den Nebel gegangen. Ich hatte aus dem Haus die schrecklichen Schreie gehört und meinen »Vater« dann zurückkehren sehen. Mit einer blutigen Kettensäge.

»Nein, verdammt, nein!« Ich keuchte die Worte hervor und preßte meine Hände vors Gesicht. Ich wollte es einfach nicht glauben. Das konnte nicht sein, daß mein Vater so reagierte. Ein Mann, der längst tot und begraben war. Hier lief einfach zu wenig zusammen und gleichzeitig auseinander.

Wenn ich die Nerven verlor, war es schlimm. Dann hatten die anderen Kräfte ihr Ziel möglicherweise erreicht.

Was tun?

Ich setzte mich wieder normal hin. Allmählich sah ich die Umgebung wieder klarer. Ich befand mich in der Realität. Das andere war ein verfluchter Alptraum gewesen, und ich hoffte, daß er sich nicht in Realität umwandeln würde.

Aber ich mußte etwas unternehmen und würde es auch tun. Ganz allein, ohne fremde Hilfe, denn die Sache ging nur mich etwas an.

Ich stand auf. Suko und Bill würde ich aus dem Spiel lassen, aber ich konnte auch nicht so ohne weiteres aus London verschwinden. Deshalb wollte ich meinen Chef, Sir James Powell, einweihen.

Ich würde mit ihm reden und dann einige Tage Urlaub nehmen. Genug davon hatte ich ja angesammelt. Und ich ging davon aus, daß Sir James für meine Lage Verständnis haben würde.

Die Zeit war nicht stehengeblieben, doch in meiner Umgebung hatte sich nichts verändert. Nach wie vor fühlte sich für mich die Stille beklemmend an. Nur die eigenen Schritte waren zu hören, als ich das Zimmer durchwanderte.

Ob ich hockte oder lag, das spielte letztendlich keine Rolle. Deshalb entschloß ich mich, wieder in mein Bett zu gehen. An der Tür zum Schlafzimmer blieb ich abrupt stehen, denn das Geräusch, das in diesem Augenblick an meine Ohren drang, paßte auf keinen Fall hierher.

Es war ein Laut, bei dem sich die Haut auf meinem Rücken zusammenzog. Keine Stimme, dafür ein deutlich hörbares Kreischen und vielleicht schrilles Singen.

Ich kannte es.

In meinen verdammten Alpträumen hatte ich es gehört.

Das Geräusch der Kettensäge!

***

Neben dem Türpfosten blieb ich stehen und hatte das Gefühl, ebenso starr geworden zu sein wie er selbst. Das Geräusch war nicht wegzudiskutieren. Es blieb, und ich konnte mich noch so anstrengen und umschauen, es war unmöglich, den Grund dieses nervenzerfetzenden Geräuschs herauszufinden.

Es war da. Es blieb auch. Und es blieb nicht gleich. Es glich einer schrillen Melodie, die einer bestimmten Komposition folgte. Ich hörte es mal laut, dann wieder leiser. Es drang in Wellen an meine Ohren. Es schwebte über mir wie eine Drohung, der ich nichts entgegenzusetzen hatte.

Nach einigen Sekunden hatte ich genug davon und preßte die Hände gegen die Ohren.

Das Geräusch blieb. Ich konnte es kaum mit einer normalen Kettensäge vergleichen, die irgend jemand angeworfen hatte, der in einem Zimmer nebenan seinen Platz gefunden hatte.

Nach einigen Sekunden ließ ich die Arme wieder sinken. Das Geräusch war weder lauter noch leiser geworden, aber es malträtierte meine Nerven. Es war da, ich wurde beobachtet, und wer immer sich im Unsichtbaren verbarg, er wußte genau, was ich tat und was nicht.

Ich konnte auch nicht herausfinden, aus welcher Richtung das Geräusch genau kam. Es war überall vorhanden. Von oben, von den Seiten und selbst von unten erreichte es mich.

Meine Nervosität nahm zu. Ich spürte den inneren Druck, der wie eine schwere Bleiplatte auf mir lag. Ich suchte noch immer nach der verdammten Quelle es Geräuschs. Das Bild meines »Vaters« stieg wieder in mir hoch.

Verdammt, er war tot. Von seinem Körper war nicht mehr viel übrig. Aber ich wußte auch, daß der Geist eines Menschen nicht starb. Die Seele blieb, sie verging nicht. Sie war reine Energie, und davon ging eben nichts verloren.

Das Geräusch quälte mich. Es blieb gleich und trotzdem veränderte es sich ständig. Mal war es höher, dann auch schriller. Danach wieder absackend und dumpfer klingend, mehr nach einer grausamen und finsteren Drohung.

Ich stand längst nicht mehr an der Tür und war wieder tiefer in das Wohnzimmer hineingegangen.

In der Mitte des Raumes stehend kam ich mir schon beinahe lächerlich vor, weil ich den Kopf zurückgelegt hatte und nach der verdammten Kettensäge Ausschau hielt.

Es gab sie nicht.

Es gab nur ihr Geräusch, das es tatsächlich geschafft hatte, die Angst in mir hochsteigen zu lassen.

Ich stellte mir vor, daß die unsichtbare Kettensäge plötzlich die Grenze durchbrach, sichtbar wurde und mich angriff.

Plötzlich war das Geräusch weg!

Es fiel mir zunächst nicht auf, weil ich mich schon beinahe daran gewöhnt hatte, aber nach einigen Sekunden hatte ich mich auf die bedrückende Stille eingestellt.

Nichts war mehr da.

Nur mein eigener und heftiger Atem. Zuerst der Traum mit seinen bedrückenden Bildern und jetzt das hier. Es paßte nichts mehr zusammen und war trotzdem in sich logisch. Für mich war es ein Zeichen, daß die Gefahr näher kam. Sie war wie ein Terror, der nun begonnen hatte.

Auch in den nächsten Minuten blieb es still. Es waren überhaupt keine Geräusche in meiner Wohnung zu hören, die normale Stille der Nacht hatte wieder von den Räumen Besitz ergriffen.

Ich ging zurück in das Schlafzimmer. Erst jetzt fiel mir das Kreuz wieder ein, das vor meiner Brust hing. Plötzlich spürte ich sein Gewicht besonders stark, aber zugleich sagte mir mein Gefühl, daß es mir nicht würde helfen können.

Ich ließ mich auf die Bettkante sinken. Die kurze Hose und auch die dünne Jacke klebten an meinem Körper. Ich hätte geduscht, doch das wollte ich auf den späteren Morgen verschieben.

Mein Kopf berührte das Kissen, als ich mich nach hinten gelegt hatte. Schlafen würde ich wohl kaum können, dazu waren die Erlebnisse einfach zu stark gewesen. Erst der Traum, dann die Wirklichkeit. Wobei ich mich fragte, wo der Traum aufhörte und die Realität anfing. Ich wußte es nicht mehr.

Eines stand für mich fest. Die Zukunft sah ich in keinem strahlenden Glanz. Sie war wolkig geworden, und diese Wolken nahmen auch an Dichte und Schwere zu. Schon jetzt fürchtete ich mich davor, von ihnen zerdrückt zu werden.

Aber auch die Natur forderte ihr Recht. Irgendwann in der nächsten halben Stunde fielen mir die Augen zu, und ich schlief endlich ein.

Traumlos diesmal…

***

Es kam nicht oft vor, daß ich mir am Morgen Kaffee aus dem Automaten holte, diesmal war es der Fall, und ich fluchte über den heißen Pappbecher, als ich mich damit auf den Weg zum Büro meines Chefs machte.

Daß ich die Brühe aus dem Automaten gezogen hatte, war nicht ohne Grund geschehen. Glenda war noch nicht da. Ich war an diesem Morgen sehr früh zum Büro gefahren und hatte nur Suko eingeweiht, daß ich mit Sir James etwas zu bereden hatte.

Mein Freund und Kollege hatte mich mit einem bestimmten Blick angesehen und dann genickt.

»Daß du nicht eben gut aussiehst, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. Entspannte Menschen wirken anders. Aber es ist wohl deine Sache und nicht meine.«

»Danke.«

»Moment noch, John. Bevor du gehst, möchte ich dir sagen, daß ich dir helfen werde, wann immer du es dir wünschst.«

Sein Gesicht war ernst, und auch die Antwort hörte sich so an. »Ja, das meine ich. Und nicht erst seit heute morgen. In den letzten Tagen ist mir schon aufgefallen, daß du dich verändert hast. Du hast es selbst wahrscheinlich nicht festgestellt, aber ich kenne dich lange genug und habe einen Blick dafür.«

»Okay.«

Glenda würde etwas später eintreffen und sich bestimmt über meine Abwesenheit wundern, doch sie und Suko einzuweihen, kam mir nicht in den Sinn. Zumindest den ersten Teil des Weges wollte ich allein gehen.

Es war wie immer, als ich die Bürotür aufstieß. Sir James saß hinter dem Schreibtisch auf seinem Stuhl, wirkte frisch und ausgeschlafen, hatte eine Akte aufgeschlagen und klappte sie jetzt zu, als ich über die Schwelle trat.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich nach einem Nicken. »Es ist selten, daß Sie allein kommen.«

Ich schloß die Tür. »Das hat auch seine Gründe, Sir.«

»Kann ich mir denken. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Ich setzte mich auf den Stuhl, auf dem ich bei einem Gespräch immer saß, nippte am Automatenkaffee und war froh, daß ich ihn nicht jeden Morgen trinken mußte.

Sir James beobachtete mich dabei. »Sie können auch Tee aus dem Automaten ziehen, John.«

»Ja, ich weiß. Es war reine Routine, daß ich auf den entsprechenden Knopf gedrückt habe. Außer dem ist Glenda noch nicht eingetroffen.«

»Ja, Sie sind sehr früh. Sie hätten noch länger schlafen sollen, John, denn Sie sehen recht schlecht aus.«

»Stimmt.«

»Und jetzt sind Sie zu mir gekommen, um mit mir darüber zu reden. Was ist passiert?«

Mir gefiel es, daß Sir James so schnell zur Sache kam. Bevor ich sprach, trank ich noch einen Schluck, auch wenn das Zeug bitter schmeckte, und in den folgenden Minuten hörte mir Sie James sehr genau zu.

Ich hatte ihn zuvor darum gebeten, daß er die Dinge für sich behalten sollte, das hatte er auch versprochen, und jetzt, nachdem ich geendet hatte, senkte er zunächst einmal den Kopf. Seine Hände spielten dabei mit einem Kugelschreiber. Schließlich sagte er: »Wenn Sie mir so etwas berichten, John, gehe ich natürlich davon aus, daß es stimmt. Trotzdem möchte ich Ihnen sagen, daß Ihr Vater tot ist.«

»Ja.«

»Es hat schon Ereignisse gegeben, die sehr rätselhaft gewesen sind, das brauche ich nicht extra zu betonen, aber er kehrt aus seinem Grab wohl nicht mehr zurück, und so frage ich mich, wen Sie in Ihren Alpträumen gesehen haben!«

»Meinen Vater!«

Er blickte mich durch die dicken Brillengläser an. »Nein, das denke ich nicht.«

»Es war sein Gesicht!«

»Aber Sie haben einen Traum erlebt, John. Nur einen Traum.«

»Ja, Sir, nur einen Traum. Doch er kam den Tatsachen sehr nahe. Ich habe ihn jetzt zum drittenmal durchlitten. Es war immer wieder das gleiche. Ich sah den Mann, ich sah den Nebel, ich sah ihn in das Haus gehen und zurückkommen. Seine Kettensäge war blutig.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Wen oder was er dort auseinandergesägt hat, das weiß ich nicht. Es können Menschen, aber auch Tiere gewesen sein.«

»Keine Dämonen?«

»Sehr gut, Sir. Soweit habe ich noch nicht gedacht. Aber ich weiß auch, daß mir der Traum nicht grundlos geschickt worden ist. Dahinter steckt Methode. Es gibt bestimmt einen Plan, nur habe ich keine Ahnung, wer die Fäden in der Hand hält.«

»Nicht Ihr Vater, John.«

»Warum nicht?«

»Das kann ich einfach nicht glauben. Auch wenn sein Leben teilweise von Geheimnissen durchdrungen war, wie Sie ja selbst wissen. Nichtsdestotrotz bin ich auch der Meinung, daß dieser Traum nicht ohne Bedeutung für Sie ist.«

»Deshalb sitze ich hier.«

Sir James lächelte dünn. »Ich kann mir denken, weshalb Sie zu mir gekommen sind. Sie betrachten diese Dinge als Privatsache und wollen ihnen auf den Grund gehen.«

»Das ist genau richtig, Sir. Offiziell gibt es keinen Grund, einzugreifen. Sie können es als ein Hirngespinst abtun, aber das genau ist es für mich nicht. Kein Hirngespinst…«

»Sondern?«

»Eine Botschaft.«

»Von einem Unbekannten?«

»Ja und nein.«

»Bitte, John, vergessen Sie mal die Gestalt, die Ihr Vater sein soll.« Sir James schüttelte unwillig den Kopf. »Ich kann schon nachvollziehen, was Sie bedrängt, aber meinen Sie, daß es gut ist, wenn Sie versuchen, den Fall allein zu lösen?«

»Das finde ich schon.«

»Warum?«

»Weil nur ich gemeint bin. Ich habe doch die Träume dreimal erlebt und kein anderer.«

»Ja, das stimmt.«

»Deshalb werde ich nach diesem See, dem Steg, der Hütte und der Gestalt mit der Kettensäge suchen müssen.«

»Wo?«

»In der Nähe von Lauder.«

Sir James ließ sich von meiner Antwort nicht beeindrucken. »Sagen Sie das jetzt nur, weil Sie glauben, Ihren Vater gesehen zu haben?«

»Sir, das glaube ich nicht nur. Ich weiß es instinktiv. Bitte, es ist noch nicht alles geregelt zwischen uns.«

»Mittlerweile ist recht viel Zeit verstrichen, John.«

»Trotzdem, Sir. Sie wissen selbst, wie zeitlos manche unserer Feinde reagieren. Was für uns wichtig ist, das spielt für sie kaum eine Rolle. Sie haben Zeit. Sie warten, und sie wissen, daß der richtige Zeitpunkt irgendwann kommen wird.«

Sir James preßte für einen Moment die Lippen zusammen. Er schaute auf das Fenster, auf das die Morgensonne schien. Das Rollo war heruntergelassen worden, so daß die Helligkeit nur in Streifen in den Raum eindringen konnte.

»Ich muß fahren, Sir!«

»Ja, das ist mir klar.«

»Es ist ja nicht das erste Mal. Sie wissen selbst, was sich alles um den Tod meiner Eltern herum ereignet hat. Sie haben mit dem Leben bezahlen müssen, ebenso wie das silberne Skelett des Hector de Valois beim Auffinden der Bundeslade zerstört wurde. Aber ich glaube fest daran, daß andere Mächte nach wie vor da sind, denn sie habe ich nicht vertreiben oder zerstören können.«

»Wenn Sie so reden, könnten Sie bereits einem Verdacht nachgehen. Habe ich recht?«

»Ja, ich denke an König Lalibela und seine Diener. Habe ich ihn vernichten können?«

»Das müssen Sie besser wissen.«

»Eben, Sir, ich habe es nicht geschafft. Es sind viele Fragen offengeblieben. Natürlich kann ich mich irren. Und natürlich kann der Fall auf einer ganz anderen Schiene laufen, aber ich spüre einfach den Drang in mir, wieder nach Lauder zu fahren und mich dort umzuschauen.«

»Ihr Elternhaus ist zerstört.«

»Es gibt Hotels.«

»Ja, das stimmt«, sagte er nachdenklich und ließ seinen Blick wieder zum Fenster gleiten.

»Außerdem werde ich Urlaub nehmen. Es soll kein normaler dienstlicher Fall sein, denn es gibt ja nur Vermutungen. Ich möchte auch keinen anderen hineinziehen. Ich werde allein fahren und werde auch allein versuchen, den Fall aufzuklären. Das müssen Sie mir schon zugestehen, Sir.«

»Wann wollen Sie los?«

»Sofort. Ich fahre nur bei mir zu Hause vorbei und packe einige Sachen, und ich werde auch das Schwert des Salomo mitnehmen, das bin ich meinem toten Vater irgendwie schuldig.«

Er lächelte mir etwas verkrampft zu. »Wir kennen uns lange, John. Wir haben damit auch eine Basis des Vertrauens geschaffen. Ich weiß, was ich an Ihnen habe. Nur müssen Sie auch meine Lage verstehen. Ich lasse Sie ja fahren, wenn auch nur ungern, aber ich denke auch an die Gefahren, die Ihnen drohen könnten. Einen Killer mit einer Kettensäge sollten Sie nicht unterschätzen.«

»Wem sagen Sie das?«

»Klar. Und Sie sind kein Kind mehr. Aber ich möchte doch bitten, daß Sie hin und wieder anrufen. Sollte ich von Ihnen nichts hören, werde ich Suko losschicken. So lange sage ich nichts, und ich denke, daß es in Ihrem Sinne ist.«

»Voll und ganz, Sir.«

»Sie nehmen den Wagen?«

Ich nickte. »Vielleicht übernachte ich noch. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Ja, hoffentlich gut.« Er lächelte wieder. »Sie haben auch Suko nicht eingeweiht?«

»Nein, obwohl er mir etwas angesehen hat. Er scheint so etwas wie ein Zweites Gesicht zu haben.«

»Das ist nicht nötig, John. Auch ich sehe Ihnen an, daß Sie Probleme haben.«

»Ich habe nur schlecht geschlafen.«

»Dann sollten Sie zwischendurch übernachten. Und nehmen Sie das Handy mit.«

»Versprochen.«

Sir James stand auf und trat um seinen Schreibtisch herum auf mich zu. Es kam mir vor wie eine feierliche Handlung, und es wurde noch feierlicher, als er mir die Hand entgegenstreckte.

Ich nahm sie und spürte seinen festen Druck. »Was immer geschieht, John, Sie wissen, daß Sie sich auf mich verlassen können. Geben Sie acht. Versuchen Sie, neutral zu sein und lassen Sie sich nicht durch Vorurteile täuschen.«

»Ich weiß, Sir, aber eine gewisse Subjektivität kann ich trotz allem nicht ablegen.«

»Es muß nicht ihr Vater gewesen sein.« Ich zuckte die Achseln. »Jemand kann Sie getäuscht haben.«

»Es ist alles möglich, aber ich habe das Gefühl, daß dort in der Einsamkeit ein schreckliches Verbrechen begangen wurde.«

Sir James ließ meine Hand los. »Das muß nicht so sein, John. Wäre es der Fall gewesen, hätten wir davon erfahren. Wir erhalten Bescheid. Es gibt genügend Verbindungen zwischen den einzelnen Dienststellen. So etwas wäre weitergemeldet worden. Sie können sich darauf verlassen.«

Er wollte mir Mut machen, das fand ich nett, und so sagte ich: »Auch mir wäre es lieber, wenn ich einem Hirngespinst nachlaufen würde. Doch nach allem, was ich erlebt habe, glaube ich nicht daran. Wenn die anderen nach mir fragen, sagen Sie einfach, daß ich in Urlaub gefahren bin.«

»Was meinen Sie, John, wer mir das abnimmt? Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt.«

Mit diesen Worten war ich entlassen. Im Flur atmete ich zunächst tief durch. Den Becher hatte ich im Büro stehengelassen. Der Kaffee war kalt geworden.

Beinahe wäre ich wieder auf mein Büro zurückgegangen. Es ist eben vieles Routine im Leben. Dann fiel mir ein, daß ich zum Fahrstuhl mußte. Ich kam mir dabei wie ein Dieb vor, als ich das Yard Building verließ. Im Rover sitzend reihte ich mich in den fließenden Verkehr ein, über den die Sonne einen strahlenden Glanz gelegt hatte. Der Spätsommer entfaltete sich noch einmal mit all seiner Kraft, und da würden die Biergärten am Abend wieder Hochbetrieb haben.

Auch ich wäre gern gegangen und hätte das eine oder andere Bierchen gezischt. Aber vor mir lag eine andere Aufgabe. Möglicherweise eine der schwierigsten in meinem Leben.

Ich hatte Sir James nicht angelogen und fuhr zu mir nach Hause. Die Reisetasche war schnell gepackt, da gab es bei mir niemals Probleme.

Es gab nur ein Problem, und das war das Schwert des Salomo. Ich hatte einfach das Gefühl, es mitnehmen zu müssen. Es war wie ein dringender Wunsch in mir, der nicht einmal von mir selbst kam.

Es war einfach da und hatte sich zu einem Drang verfestigt.

Das Schwert steckte in einer weichen Lederscheide. Ich zog es noch einmal hervor und schaute es mir genauer an. Eine Veränderung war an der Klinge nicht festzustellen, aber ich dachte an den Tag zurück, als ich es erhalten hatte.

Das war in der Kathedrale von Chartres gewesen. Damit hatte ein Fall begonnen, der mich durch alle Höhen und Tiefen des menschlichen Daseins geführt hatte.

Eine schmale Klinge. Innen golden, nach außen hin an beiden Seiten normaler Stahl. Ja, Sie hatte sich einmal im Besitz des König Salomo befunden, und ich war ihm ebenfalls begegnet. Eingeleitet durch die Reise auf dem Rad der Zeit.

Ich legte die Klinge auf die Reisetasche und kantete die beiden festen Griffe hoch.

Danach verließ ich Wohnung und Haus…

***

Ich will nicht lange über die Fahrt berichten, die eigentlich so ablief wie immer. Zu oft schon war ich den Weg in den Norden gefahren. Zum Glück liegt Lauder nicht zu weit von der schottisch/englischen Grenze entfernt. Aber die Strecke zog sich doch hin, und ich merkte, daß ich gegen Mittag müde wurde.

Ich fuhr von der Autobahn ab. Auf einem Parkplatz schob ich den Sitz weit zurück, so daß er fast eine Liege bildete, und entschloß mich, für ein Stündchen die Augen zu schließen. Aus der Stunde wurden fast drei, und als ich erwachte, fluchte ich. Mir war augenblicklich klar, daß ich den Rest der Strecke nicht mehr schaffte, und so war ich gezwungen, irgendwo zu übernachten.

Aber der Schlaf hatte mir gutgetan, und das wiederum sah ich als Vorteil an. An der nächsten Tankstelle ließ ich mir den Tank auffüllen und kaufte mir etwas zu essen und zu trinken. Zwei Dosen Wasser und einige Sandwichs, die leidlich frisch aussahen. Sie schmeckten sogar, was ich von dem Kaffee nicht behaupten konnte, denn er war recht dünn. Ich hatte das große Industriegebiet zwischen Manchester und Liverpool bereits hinter mir gelassen und befand mich in der Provinz Lancashire. Die Stadt Landaster lag nicht mehr weit entfernt, doch da wollte ich nicht hineinfahren. Es gab auch in den kleineren Orten genügend Hotels, in denen ich die Nacht verbringen konnte.

Südlich von Lancaster fuhr ich ab, fand einen Ort, der mir gefiel und ebenfalls ein kleines Hotel an der Ausfallstraße, das aber nicht direkt neben der Fahrbahn lag, sondern etwas versetzt und leicht verborgen hinter Bäumen.

Inzwischen breitete die Dämmerung ihre Schwingen aus. Ich fuhr dem Licht entgegen, das aus den Fenstern drang, und fand einen Parkplatz, der nicht mal zur Hälfte mit Autos vollstand.

Das Hotel schien von Geschäftsreisenden benutzt zu werden. Es war ein rechteckiger Kasten. Ein Zweckbau. Wer hier schlief, der machte keine Ferien, sondern wollte nur für eine Nacht seine Ruhe haben.

Im Innern erwartete mich eine kleine Rezeption mit einem jungen Mann dahinter, der von seinem Computer hochschaute, als er mich eintreten sah.

Nach der Begrüßung fragte er: »Sie hatten reserviert, Sir?«

»Nein, das hatte ich nicht.«

»Da haben Sie Glück. Es sind Zimmer frei, aber keine Einzelzimmer mehr.«

»Ich nehme auch ein Doppelzimmer.«

»Gut.« Er schob mir ein Formular zu, ich trug mich ein und bekam einen Schlüssel ausgehändigt.

»Wenn Sie jemand für das Gepäck brauchen, Sir, dann lassen Sie es mich wissen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ihr Zimmer liegt in der zweiten Etage. Sie können auch den Lift benutzen.«

»Danke.«

»Möchten Sie etwas zu essen?«

»Ich werde mal schauen.«

»Wie Sie wollen, Sir.«

Die braune Tür des Lifts öffnete sich, und ich stieg in die kleine Kabine. Es war das typische Hotel der Mittelklasse. Bestimmte Dinge waren wichtig, aber an der Ausstattung war schon gespart worden. Der Teppich im nur schwach beleuchteten Gang war nicht mehr als ein Filz, und mein Zimmer lag ziemlich am Ende.

Das Licht war nicht besonders hell, aber ich fand das Schloß und betrat einen Raum, in dem es nicht gut roch. Der schmale Flur. Rechts die Tür zum Bad, links ein Einbauschrank.

Ich schob zuerst die Gardine zur Seite, um frische Luft einzulassen. Die Tasche fand auf einer Ablage ihren Platz, dann ging ich ins Bad und machte mich etwas frisch.

Groß war das Zimmer auch nicht, aber ich wollte für die eine Nacht keine Ansprüche stellen. Auf dem Schreibtisch stand ein Fernseher, den ich allerdings nicht einschaltete. Im Nebenzimmer hatte jemand das Radio angestellt. Die Musik erreichte auch meine Ohren.

Mein Zimmer lag zur Rückseite hin. Der Blick aus dem Fenster fiel auf Bäume und Rasen. Am Ende des Grundstücks stand ein alter Trecker, der allmählich vor sich hinrostete.

Ich hatte Sir James versprochen, ihn anzurufen und setzte dieses Versprechen in die Tat um. Wie ich es mir schon gedacht hatte, saß er im Büro und hatte auf meinen Anruf gewartet.

»Sie sind schon in Lauder, John?«

»Leider nicht, ich übernachte in der Nähe von Lancaster.«

»Das ist auch besser.«

»Was hat Suko gesagt?«

»Glenda und er waren natürlich verwundert, aber ich habe mich an Ihre Bitte gehalten.«

»Das war auch gut.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Bisher habe ich keine Probleme, aber ich bin gespannt, was die nächste Nacht bringt.«

»Sie meinen an Träumen?«

»Was sonst, Sir?«

»Ach, das sollten Sie nicht so eng sehen. Es kann sein, daß alles ganz anders kommt.«

»Ja, möglich.«

»Gut, dann höre ich wieder morgen von Ihnen. Es sei denn, Sie bekommen noch in der Nacht Probleme.«

»Das will ich nicht hoffen.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, stellte ich das Schwert in den schmalen Schrank, in dem nur zwei alte Bügel über der Messingstange hingen. Die anderen waren wahrscheinlich gestohlen worden.

Ich überlegte, ob ich nach unten gehen und etwas essen sollte. Hunger hatte ich schon ein wenig. Da konnte eine Kleinigkeit nicht schaden und ein paar. Drinks auch nicht.

Diesmal wollte ich die Treppe nehmen, die ebenfalls im Foyer mündete. Auf dem Weg kamen mir zwei Männer entgegen, die mit ihren Taschen tatsächlich wie Vertreter wirkten. Einer sah so aus, als wollte er mich ansprechen, sagte jedoch nichts und schaute mir nur nach, wie ich spürte.

Bei meiner Ankunft war die Hotelbar noch nicht geöffnet gewesen. Das war jetzt anders, und es herrschte auch Betrieb. Die Kollegen der beiden von der Treppe hatten sich dort versammelt. Sie saßen an den wenigen Tischen und nicht an der Theke. Der Job ging bei ihnen noch weiter, denn sie hatten Unterlagen ausgebreitet, über die sie diskutierten. Es ging um den Absatz von Lebensmitteln, wie ich mit einem Ohr mitbekam.

Der junge Mann von der Rezeption bediente jetzt hinter der Bar. Er lächelte mich an und fragte nach meinen Wünschen.

»Erst mal ein Bier.«

Ich bekam ein dunkles und schaute zu, wie die Brühe fast wie Kaffee in den Krug floß. Der Keeper stellte das Bier vor mich hin und schob seine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Wohl bekomm's, Mister. Sie scheinen eine lange Reise hinter sich zu haben.«

»Das stimmt.« Ich trank einen Schluck. »Sogar von London.«

»Oh, das sind schon einige Kilometer.«

»Deshalb übernachte ich auch hier.«

»Wo müssen Sie noch hin?«

»Nicht ganz bis Edinburgh.«

»Na, das schaffen Sie morgen. Außerdem soll das Wetter so bleiben in den nächsten Tagen. Allerdings müssen Sie mit Frühnebel rechnen. Um diese Jahreszeit ist das hier normal, auch wenn der Sommer noch nicht aufgegeben hat.«

»Klar, ich kenne mich aus.«

»Wenn Sie schon mal jetzt einen Blick in unsere Speisekarte werfen wollen, können Sie das machen. Je früher unser Koch Bescheid weiß, um so besser, denn er muß noch einige Essen für die Gentlemen dort vorbereiten.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

Ich bekam die Karte und ließ meinen Blick über die beiden Seiten mit den angebotenen Gerichten streifen. Da war nichts Besonderes dabei. Wenn mir jetzt jemand einen Hamburger offeriert hätte, Himmel, ich hätte nichts dagegen gehabt, aber den fand ich nicht auf der Karte. Dafür viel Lamm und auch Rind.

Die angebotene Putenkeule mit einer Currysoße entdeckte ich im letzten Augenblick. Für sie entschied ich mich. Dazu wurden Salat und Reis serviert.

Der Keeper war wieder da, als ich die Karte zur Seite legte. »Nun, was gefunden, Sir?«

»Ich nehme die Pute.«

»Eine gute Wahl haben Sie da getroffen, wirklich. Ich werde es dem Koch sagen. Wann wollen Sie speisen?«

Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Noch nicht sofort. In einer halben Stunde?«

»Das wird sich einrichten lassen. Es tut mir leid, daß ich Ihnen das alles so sagen muß, aber heute ist ein Koch ausgefallen, und eine Bedienung ebenfalls. Da hat man schon seine Probleme, wenn alles reibungslos ablaufen soll.«

»Stimmt.«

Der Keeper ließ mich allein, und ich konnte mich wieder meinem Bier widmen. Es tat mir nach der langen Fahrt gut. Ich fühlte mich auch leicht entspannt, aber die anderen Gedanken wollten nicht weichen. Ich vergaß nicht, weshalb ich überhaupt in dieser etwas düsteren Bar hockte, deren Mobiliar noch aus den siebziger Jahren stammte und nußbaumfarben schimmerte.

Und dann kam sie.

Es war wie die berühmte Blume, die plötzlich im Eis wuchs. Eine Frau betrat die Bar, die ich zuerst sah, weil ich direkt auf den Eingang schauen konnte. Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, Jane Collins zu sehen, denn die Frau war ebenso blond wie sie, aber sie trug eine andere Frisur. Ihr Haar war voluminöser, hochgekämmt, strähnig, und diese Strähnen waren nicht in eine Richtung verteilt worden, sondern liefen kreuz und quer. Das Blond war nach meinem Dafürhalten etwas zu hell, um echt zu sein, aber das bemerkte ich nur am Rande. Die Frau trug eine helle Jacke und eine dunkle Hose. Unter der Jacke sah ich ein beigefarbenes T-Shirt.

Die Frau hatte ein nettes Gesicht. Ein wenig rund, einen herzförmigen Mund und große Augen, deren Farbe ich nicht erkennen konnte. Ihr Eintreten hatte die Männer verstummen lassen. Dafür waren ihre Blicke auf sie gerichtet. Einer aus der Gruppe sprach sie an. »Madam, wollen Sie sich nicht zu uns setzen, um der Gesellschaft etwas Glanz zu geben?«

»Danke aber ich ziehe einen anderen Platz vor.«

Damit war die Theke gemeint. Ich hörte, wie die anderen über mich sprachen und mich als Glückspilz bezeichneten, aber das störte mich nicht. Die Frau ging langsam weiter. Sie visierte die Theke an, auch mich und lächelte mir zu.

Zwei Hocker von mir entfernt nahm sie Platz und stellte ihre helle Handtasche auf die Theke.

»Endlich«, sagte sie.

»Hatten Sie eine lange Fahrt hinter sich?«

»Es geht.« Sie winkte ab. »Na ja, zunächst brauche ich einen Drink.«

»Dafür bin ich da«, sagte der Keeper.

»Was darf es sein, Madam?«

»Haben Sie Wodka?«

»Sicher.«

»Den nehme ich. Und danach ein Bier.«

Die ging ganz schön ran. Alle Achtung. Ich nuckelte noch immer an meinem Bier und beobachtete die Frau. Sie schien es gewohnt zu sein, an einer Bar zu sitzen, denn ich erkannte bei ihr keine Spur von Unsicherheit. Sie gab sich lässig, und auch wie sie die Zigarette aus der Schachtel holte und anzündete, ließ auf Routine schließen. Den Rauch blies sie schräg gegen die Decke, schloß für einen Moment die Augen und öffnete sie erst wieder, als ihr der Keeper den Wodka hinstellte.

»Danke.«

Mit einem routinierten Schluck leerte sie das Glas. Dann schaute sie mich an. »Sie sind zum erstenmal hier, Mister?«

»Sieht man das?«

»Nein, aber ich kann es mir vorstellen. Sie gehören nicht zu der Gruppe dort?«

»Auf keinen Fall.«

»Sind Sie beruflich unterwegs?«

»Wie man's nimmt. Ich möchte nach Schottland und besuche Freunde«, antwortete ich.

Sie sagte lachend: »Das ist ja beinahe wie Urlaub.«

»So ähnlich.«

»Den habe ich auch verdient.«

»Ihr Bier, Madam.«

»Danke.« Auch hier zeigte sie, daß sie einen Krug Bier nicht zum erstenmal leerte. Als sie das Glas wieder abstellte, war es zu einem Drittel leer. »Das tut gut, wenn man den ganzen Tag darben mußte.«

»Ich habe das gleiche Gefühl erlebt.«

Sie legte den Kopf schief und lächelte mich an. In ihrer glatten Gesichtshaut bildeten sich zwei Grübchen. »Ich habe vor, hier etwas zu essen. Allein schmeckt es mir nicht. Wollen wir uns zusammen an einen Tisch setzen?«

»Gern, ich habe nichts dagegen.«

Sie rückte einen Hocker weiter und saß jetzt neben mir. »Ich heiße Nora Thorn«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen.

Ich schlug ein. »John Sinclair.«

»Und woher?«

»Aus London.«

»Die Stadt kenne ich gut.« Sie schaute mich an, und jetzt sah ich, daß sie blaue Augen hatte. »In London habe ich mich schon oft aufgehalten. Ansonsten bin ich viel unterwegs. Das bringt der Beruf so mit sich.«

»Darf ich neugierig sein?«

»Fragen Sie schon. Oder lassen Sie es. Ich werde es Ihnen sagen, John. Ich bin so etwas wie ein weiblicher Scout für bestimmte Modefirmen, die Standorte suchen, um dort Geschäfte eröffnen zu können. Also Filialen, mit denen sie irgendwann das Land überziehen wollen. Keine große Mode, dafür bezahlbare.«

»Und? Hatten Sie schon Erfolg?«

»In Lancaster zweimal. Dort gibt es locations, die für die Firma interessant sein könnten. Nicht zu groß, auch nicht zu klein. Genau in der Mitte liegend.«

»Und wie sieht es mit dem Norden aus?« fragte ich.

»Sie meinen Schottland?«

»Ja.«

»Da muß ich noch hin.«

»Welche Städte haben Sie denn dort ins Visier genommen?«

»Natürlich die größten. Wir sind bisher leider nur im Süden der Insel etabliert. Aber das wird sich ändern, davon bin ich überzeugt.«

»Klar, bei Ihrer Power.«

»Ach, hören Sie auf. Das habe ich schon zu oft gehört. Aber es stimmt, man muß sich schon verdammt anstrengen, wenn man am Ball bleiben will.«

Der Keeper fragte nach einer weiteren Bestellung, aber ich lehnte ab. »Erst beim Essen.«

»Sie können schon dort Platz nehmen.«

Ich schaute Nora Thorn an. »Was ist mit Ihnen?«

Sie klopfte auf die Theke. »Ich bin bereit.«

»Gut, gehen wir.«

Daß mir neidische Blicke nachgeworfen wurden, störte mich nicht, es amüsierte mich. Das Gespräch mit Nora Thorn hatte mich von meinen Sorgen abgelenkt, und ich hoffte stark, daß auch das Dinner eine entsprechende Abwechslung bringen würde.

An meinen Tisch paßte auch noch eine zweite Person. Wir saßen dicht neben dem Fenster mit einem guten Blick in den Garten, wo sich die Dunkelheit immer weiter ausgebreitet hatte.

Lichter sahen wir nicht. Der Garten war und blieb dunkel. Bei diesem Wetter hätte man auch draußen sitzen können. Nora suchte noch in der Karte nach und entschied sich für das gleiche Gericht wie ich, obwohl ich es ihr nicht gesagt hatte, was ich bestellt hatte.

»Da haben wir ja den gleichen Geschmack.«

»da, einen guten, John. Darauf werden wir später noch ein Glas Wein trinken.«

Wir hätten es auch zur Pute trinken können, aber wir beide hatten einfach Durst. Und über das Gericht war ich angenehm überrascht. Ich hätte nicht gedacht, daß es mir so gut schmecken würde.

Auch Nora Thorn war zufrieden, und sie erwies sich als eine Frau, die viel herumgekommen war.

Sie erzählte von ihren Reisen, und wie nebenbei erfuhr ich, daß sie 33 Jahre alt war, und in keiner festen Beziehung lebte.

Der Wein, den wir tranken, stammte aus Italien. Er schmeckte uns ebenfalls, nur der Kaffee war nicht so gut, aber da bin ich ja zu sehr durch Glenda verwöhnt.

Die Zeit verging wie im Flug. Ich erzählte ihr noch, daß ich Anwalt war und hatte somit den Beruf meines Vaters übernommen.

»Muß interessant sein.«

»Es geht.«

Nora hob das Glas und schaute mich über den Rand hinweg an. An ihren Augen sah ich, daß sie schon etwas viel getrunken hatte, und auch das Lächeln wirkte irgendwie verklärt. »Irgendwie finde ich es besser, wann man einen festen Arbeitsplatz hat und weiß, wo man hingehört. Ich bin immer unterwegs.« Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Mal hier, mal dort. Man ist schon bindungslos, und dann muß man immer wieder in Hotels übernachten.«

»Andere haben keine Arbeit.«

Sie nickte schwerfällig. »Stimmt auch, aber die Hetze ist nichts für mich.«

»Wie lange wollen Sie den Job noch machen?«

Sie stellte ihr Glas so heftig ab, daß etwas Wein überschwappte und ihre linke Hand näßte. »Ich weiß es nicht, John. Vielleicht läuft mir noch mal der Märchenprinz über den Weg. Man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.« Sie lachte etwas laut. »Hört sich komisch aus meinem Mund an, wie?«

»Jeder hat seine Träume.«

Sie schob die Unterlippe vor. »Und welche Träume haben Sie, John? Ehe?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Familie?«

»Nein.«

»Ha, also auch jemand, der wie ein einsamer Wolf durch das Land streift und auf der Suche ist.«

»Das würde ich nicht behaupten, ich fühle mich recht wohl. Ansonsten überlasse ich alles dem Schicksal.«

»Ja, das können Sie auch, denn Sie sind ein Mann.«

»Wieso?«

Nora seufzte und schaute auf den nassen Fleck, den der Wein auf der Tischdecke hinterlassen hat.

»Bei uns Frauen ist das etwas anders. Ich kenne mich selbst aus in dem Job. Man redet uns ein, daß es eben in ist, jung zu sein und dabei immer jung zu bleiben. Nur nicht alt werden. Aber das geht nicht. Da habt ihr Männer es leichter.«

»Na ja, wir werden auch alt.«

»Schon.« Sie schaute wieder verhangen und befand sich in einem Zustand, in dem sie ihre Seele nach außen kehrte. »Bei euch ist es nicht so schlimm. Ich will nicht behaupten, daß ihr weiser werdet, nein, das nicht, aber so ähnlich ist das schon. Männer werden nicht so leicht abgehalftert.«

»Mag sein. Nur kenne ich mich da weniger aus, muß ich Ihnen ehrlich gestehen.«

Wieder winkte sie ab. Diesmal verfehlt ihre Hand das Glas nur sehr knapp. »Ist auch egal. Wir leben heute und nicht morgen, und auch nicht übermorgen.« Sie faßte das Glas an und hob es in die Höhe.

»Cheers, John, schön, daß wir uns getroffen habe. Ist einer der Zufälle im Leben gewesen.«

Die Gläser stießen gegeneinander. Ich lauschte dem Klang nach und fragte mich dabei, ob eine Frau wie Nora Thorn zu bedauern war oder nicht. Eigentlich hatte sie alles, was sie benötigte. Einen Job, sicherlich einen guten Verdienst, und doch fehlte etwas. Und es kam die Furcht vor dem Alter hinzu.

Unsere Gläser waren leer. Die Zeit war auch nicht stehengeblieben und schon recht weit fortgeschritten. Die Gruppe der Vertreter hielt sich in einem Nebenraum auf. Wir hörten sie dort lärmen.

Über dienstliche Dinge wurde bestimmt nicht gesprochen. Ansonsten saßen Nora und ich allein im Restaurant. Auch ich war nicht mehr ganz nüchtern, aber mir erging es besser als Nora.

»Nehmen wir noch einen Absacker, John?«

»Wenn Sie noch können.«

»Hör auf. Sag einfach Nora. Laß das doch mit dem blöden Sie.«

»Einverstanden.«

»Also. Was ist mit dem Absacker?«

»Hast du einen bestimmten Vorschlag?«

Nora drückte den Oberkörper rasch zurück und streckte die Beine aus, wobei sie mit meinen kollidierte, was sie aber nicht weiter störte, denn sie schob einen Fuß an meiner rechten Wade in die Höhe. Dabei lächelte sie mir zu, und ich erkannte auch die Absicht dahinter.

»Wir haben italienischen Wein getrunken, und deshalb wäre ich dafür, einen kleinen oder ordentlichen Grappa zu nehmen.«

»Der kann dich aber umhauen«, warnte ich sie.

»Wenn du mich auffängst, ist mir das egal«, gab sie lachend zurück und setzte sich wieder normal hin. Ihr Fuß verschwand auch von meiner Wade. Die Bedienung war schon gegangen. Jetzt hatte nur noch der Barkeeper Dienst, der gähnend in der Tür stand. Ihm winkte Nora zu und bestellte zwei Grappa.

»Aber vom besten.«

»Wir haben nur gute, Madam.«

Nora zog die Mundwinkel schief. »Das wüßte ich aber.«

»Wie oft bist du schon hier gewesen?« fragte ich.

»Weiß ich nicht, John. Jetzt zumindest nicht. Und morgen muß ich weiter.«

»Wohin?«

Sie deutete mit dem Zeigefinger zur Decke. »Nach Norden. In das schöne Schottland.«

»Nicht schlecht.«

Sie verzog den Mund. »Da ist es nur einsam.«

Der Grappa wurde gebracht. Schon anhand der gelben Farbe fiel mir auf, daß er wirklich zur besseren Sorte zählte, und als ich ihn probierte, konnte ich mich auch geschmacklich davon überzeugen.

Nora Thorn hatte ihr Glas auf einen Schlag geleert. »Puh!« stöhnte sie, »das war was.«

»Ich denke, wir sollten gehen«, schlug ich vor.

»Meinst du?«

»Klar, komm.« Ich stand auf und trat an ihre Seite. Sehr langsam kam sie hoch und erklärte mir, wie froh sie war, daß sie jemand hatte, der sie ins Bett brachte.

»Das meine ich wörtlich, John.«

»Alles paletti.«

Ich hakte Nora unter, als wir uns auf den Weg machten. Sie lehnte sich dabei an mich und summte die Melodie aus irgendeinem Musical vor sich hin.

Der Keeper hatte alles gesehen. Er stand noch immer an der Tür und wünschte uns mit einem wissenden Grinsen auf den Lippen eine besonders schöne Nacht.

»Mal schauen«, erwiderte ich.

Es war gut, daß es hier einen Lift gab, in den ich Nora reinschob. Sie benutzte mich als Stütze und schlang dann die Arme um meinen Nacken.

»In welcher Etage wohnst du?«

Ich spürte ihre Wange an meiner. »Die zweite, John. Zimmer acht, weißt du.«

Das lag direkt neben meinem. Da schien das Schicksal sich etwas ausgedacht zu haben.

»Und wo ist dein Zimmer?«

Ich ging auf die Frage nicht ein. »Hast du den Schlüssel bei dir, Nora?«

»Sicher, in der Handtasche.«

»Gut.«

Wir waren am Ziel. Ich öffnete die Tür und schob Nora in den Gang. Sie sprach davon, daß sie so müde war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und daß es ein wunderbarer Abend gewesen wäre.

Der Schlüssel klimperte tatsächlich in der Tasche. Sie fand ihn nach einigem Suchen. Dabei lächelte sie vor sich hin, als strömten ihr bestimmte Gedanken durch den Kopf, die sie aber nicht preisgeben wollte.

Es war besser, wenn ich die Tür öffnete, denn sie hatte leichte Probleme damit.

Ihr Zimmer glich meinem aufs Haar. Nora schob sich über die Schwelle und fand zuerst nicht den Lichtschalter. Ich löste das Problem, worauf sie sich beschwerte, daß es zu hell war. Sie drehte sich zu mir um. Ihr Blick war vom Alkohol und der Müdigkeit gezeichnet, trotzdem fragte sie mich, ob wir nicht noch was trinken wollten, aber ich schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist besser, wenn du dich hinlegst. Wir sehen uns dann morgen früh.«

»Aber…«

»Kein aber.«

»Du wolltest mich doch ins Bett bringen. Komm jetzt!« Bevor ich mich versah, hatte sie meine Hand erwischt und zog mich vor. Ich mußte mit, ob ich wollte oder nicht.

Das Bett war aufgeschlagen. Sie hatte schon darin gelegen. Zwei Koffer standen im Zimmer. Ein Teil des Inhalts lag ebenfalls auf dem Bett, in das ich Nora sanft drängte. Sie fiel auf den Rücken und streckte mir mit einer müden Bewegung die Arme entgegen, wobei ihr die Augen schon zufielen.

Ob sie meinen Gutenachtgruß noch hörte, wußte ich nicht. Leise schloß ich die Tür hinter mir zu und atmete tief durch. Das hatte besser geklappt, als ich gedacht hatte.

Mein Zimmer sah ebenfalls so aus wie ich es verlassen hatte. Ich wollte noch etwas frische Luft schöpfen und trat an das Fenster heran. So weit wie möglich zog ich es auf, um die angenehme Kühle zu genießen. Zwar hatte auch ich getrunken, aber längst nicht so viel wie Nora. Dennoch tat es gut, tief durchzuatmen und ein paar Minuten lang in die Dunkelheit zu schauen.

Nach wie vor war der Himmel bewölkt. Der leichte Wind streichelte meine Haut. In der Ferne bellte ein Hund, und ich sah auch ein Licht geheimnisvoll durch die Nacht streifen. Dort mußte sich eine Straße befinden, über die ein einsames Auto fuhr.

Ich schloß das Fenster. Meine Gedanken hakten sich von der neuen Bekanntschaft los. Sie drehten sich jetzt um mich selbst und um die Stunden, die vor mir lagen.

Wieder eine Nacht. In den letzten drei davor hatten mich Alpträume gequält. Ob sie wiederkehrten, wer konnte das sagen?

Auch ich war müde. Die lange Fahrt, die Drinks, das Essen, all das hatte dazu beigetragen. Im Bad trank ich noch Wasser und schaute mich im Spiegel an.

Gut sah ich nicht eben aus. Es wurde Zeit, daß ich ins Bett kam. Ich zog die Schuhe aus, legte auch den Rest der Kleidung ab, ging noch einmal ins Bad, wusch mich, wobei ich durch das kalte Wasser wieder wacher wurde, putzte mir die Zähne und zog dann die kurze Schlafanzughose über.

Alles wie immer. Wie ein normaler Bürger. Wie fast jeder zivilisierte Mensch. Da gab es überhaupt keine Unterschiede zu einem Geisterjäger. Anschließend legte ich mich hin. Das Bett war nicht besonders hart. Die Matratze war durchgelegen. Vorn im Flur hatte ich das Licht brennen lassen.

Das würde auch so bleiben, denn sonst war es im Zimmer finster wie in einem geschlossenen Sarg.

Schlafen oder nicht? Träumen oder völlige Ruhe? Das waren die beiden Fragen, die mich beschäftigten, wobei die Müdigkeit doch stärker war und mich in ihre festen Arme nahm.

Ich merkte nicht mehr, daß mir die Augen zufielen. Ich war plötzlich weg. Egal ob in einem fremden Bett oder nicht. Da forderte die Natur einfach ihr Recht.

An Nora Thorn dachte ich nicht mehr und auch nicht mehr an den Killer mit dem Gesicht meines Vaters…

***

An ihn aber wurde ich wieder erinnert!

Ich wußte selbst nicht, ob ich wach geworden war oder noch schlief oder wieder von schlimmen Träumen gequält wurde. Jedenfalls war ich plötzlich hellwach, und ich wußte, daß sich etwas verändert hatte.

Zuerst blickte ich auf die Uhr.

Kurz nach ein Uhr morgens.

Eine kühle Luft wehte durch den Raum. Ich empfand sie auch als leicht feucht, und das war richtig, denn das Laken fühlte sich klamm an. Es lag nicht daran, daß es durch die Decke geregnet hatte, es war das nicht ganz geschlossene Fenster, durch dessen Spalte sich der Nebel hatte drücken können.

Die Lampe im Vorflur schickte einen etwas verloren wirkenden Schein in das normale Zimmer, und jetzt war ich auch in der Lage, die dünnen Schwaden zu sehen, die durch das Licht trieben. Boden hoch krochen sie weiter. Sie glichen lautlosen Nachtgespenstern, die klammheimlich wie Diebe das Zimmer betreten hatten.

Warum war ich erwacht? Hatte es da einen besonderen Grund gegeben? Es war auch kein normales Erwachen gewesen, das einen Menschen oft mitten in der Nacht überfällt. Dann ist er plötzlich da und denkt, frisch zu sein, aber sein Körper fühlt sich an, als wäre er mit Blei gefüllt. Bei mir stimmte das nicht. Die Schwere des Schlafs hatte meinen Körper verlassen, ich war voll da.

Ich setzte mich hin und grübelte über die Gründe nach, die mich in diesen Zustand hineingetrieben hatten. Es war nicht so gewesen, wie in den vergangenen Nächten. An einen Alptraum konnte ich mich nicht erinnern. Trotzdem mußte es einen Grund gegeben haben, der mich aus dem Schlaf gerissen hatte.

Ich lauschte in die Stille meines Zimmers hinein und hörte einfach nichts. Auch von draußen war nichts zu vernehmen. Die nächtliche Ruhe lag wie eine Decke über dem Land.

Daß ich nervös war, nahm ich hin. Wie auch den Schauer auf meinem Rücken, aber ich fragte mich, warum, zum Henker, ich so plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Einfach nur so, oder lag es an meinem Unterbewußtsein, das mir eine Warnung geschickt hatte?

Ich hatte keine Ahnung, aber die Vorgänge der letzten Nächte hatten mich schon mißtrauisch gemacht, und so war ich auf der Hut.

Ungefähr zwei Minuten blieb ich im Bett sitzen und lauschte in die Stille hinein. Aus den anderen Zimmern war nichts zu hören, auch nichts aus den unteren Bereichen des Hotels. Keine Stimmen, keine Musik, die Ruhe kam mir bleiern vor.

Ich stand auf und ging ins Bad. Am Waschbecken klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete die Haut ab und spürte auch weiterhin die Gänsehaut auf meinem Rücken. Ich fühlte mich aufgeputscht. Ich hätte jetzt keine Ruhe finden können, auch wenn ich es gewollt hätte Ich war einfach zu nervös.

Etwas konnte, etwas würde passieren. Sehr leise durchwanderte ich das Zimmer. Das Fenster zog ich ganz auf, aber durch den Nebel konnte ich nichts sehen. Seine grauen Schwaden vereinigten sich mit der Dunkelheit zu einer undurchdringlichen Suppe. Und Geräusche wurden von ihm sowieso verschluckt.

Ich stellte das Fenster wieder schräg und zog mich ins Zimmer zurück. Es traf mich wie ein unsichtbarer und dennoch spürbarer Peitschenschlag, als das klingende Geräusch die Stille zerriß. Nur für einen Moment war ich irritiert, dann wußte ich Bescheid, daß sich mein Handy gemeldet hatte.

Es steckte in der Jacke, die ich über die Lehne des einzigen Stuhls gehängt hatte.

Um diese Zeit? Wer rief da an?

Ich holte den flachen Apparat hervor und meldete mich mit einem »Ja…«

Das Lachen klang scharf, so daß ich das kleine Gerät unwillkürlich etwas vom Ohr weghielt. Nach der kurzen Schrecksekunde konzentrierte ich mich auf das Gelächter und versuchte herauszufinden, ob ich es kannte und so herausfand, wer dahintersteckte.

Es endete so abrupt, wie es aufgeklungen war. Aber die flüsternde Stimme bildete ich mir nicht ein.

Auch sie klang neutral, so daß ich keine Chance bekam, herauszufinden, wer sich dahinter verbarg.

Es waren Worte, die mich erschreckten und sie kamen einem Versprechen gleich.

»Keine Angst, ich bin noch da. Ich werde auch nicht gehen. Ich behalte alles unter Kontrolle.« Den Worten folgten ein häßliches Kichern und ihm wiederum ein Geräusch, bei dem sich meine Magenwände zusammenzogen, denn ich kannte es verdammt gut.

Ich hatte es in meinen Alpträumen und in meiner Wohnung gehört. Die unterschiedliche Tonart der verdammten Kettensäge, deren »Stimme« jetzt durch mein Ohr jaulte.

Vorbei. Nichts mehr. Von einem Augenblick zum anderen war die Verbindung unterbrochen. Ich schaltete das Handy wieder aus und steckte es weg. War mir vorhin noch etwas kühl gewesen, so hatte sich dies nun geändert. Auf der Stirn lag der feine Schweißfilm, und auch mein Herz schlug jetzt schneller.

Er war noch da.

Er war auf der Jagd.

Er hatte mich im Visier, doch ich konnte nichts mit ihm anfangen. Trotzdem dachte ich wieder an den verdammten Alptraum. Ich sah diese Gestalt durch den Nebel gehen und auch über die Bohlen des Stegs hinweg schreiten.

Dann sah ich auch das Gesicht des Unheimlichen.

Das Gesicht meines Vaters!

Ich stöhnte auf. Ich schüttelte den Kopf. Die verdammte Erinnerung quälte mich. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, daß es mein toter Vater war, der mit einer Kettensäge bewaffnet durch die Nacht irrte. So etwas war einfach nicht zu fassen, aber sollte der Traum mir etwas vorgegaukelt haben?

Nein, das nicht. Manche Träume sind schon wahr, und ich wußte auch, daß mehr dahintersteckte, als ich bisher angenommen hatte. Hier braute sich etwas zusammen, dem ich einfach nicht entfliehen konnte. Es war in meiner Nähe, und es würde auch bis zum bitteren Ende bleiben.

Noch immer stand ich neben dem Bett. Nur mit der Hose bekleidet zu sein, gefiel mir gar nicht mehr. Auch die Nacht würde anders verlaufen, als sie bisher vergangen war. Es konnte sein, daß mir noch einiges bevorstand, und deshalb zog ich mich wieder bis auf die Schuhe an und legte mich normal ins Bett. Nur die dünne Lederjacke hatte ich über der Lehne hängen lassen.

Abermals lag ich auf dem Rücken und schaute gegen die Decke. Sie malte sich als viereckiger Himmel über meinem Kopf ab und in der Mitte klebte die helle Lampenschale. Das Licht im Vorflur hatte ich nicht ausgeschaltet. Es fiel wie ein Weichzeichner in meinen Raum hinein und verlief sich auf dem Teppich.

Natürlich dachte ich über den rätselhaften Anruf nach. Wer hatte mich da gewarnt? Wer hatte mich zugleich in einen gespannten Zustand gebracht? Ich dachte auch weiterhin über die Stimme nach, doch alles Grübeln hatte keinen Sinn. Sie war einfach zu neutral gewesen, um sie identifizieren zu können.

Ich wartete liegend ab. Natürlich dehnte sich die Zeit. Meine Nervosität steigerte sich.

Es hing auch mit der Warterei zusammen. Am liebsten wäre ich wieder eingeschlafen. Müde genug war ich schon. Doch die innere Unruhe war wesentlich stärker.

Ich verglich mich mit einem Menschen, der auf etwas wartet, aber nicht weiß, wann dieses Ereignis eintritt. Das wiederum steigerte meine Nervosität.

Ich wünschte mir einen erneuten Anruf. Ein längeres Gespräch, aus dem ich mehr erfahren konnte.

Aber meine Wünsche waren nicht wichtig. Die Regie führte jemand anderer.

Mein Vater?

Nein, verflucht. Das Kapitel war abgeschlossen, die Verbindung zu den Mitgliedern des Lalibela-Kreises gerissen. Dieser alte äthiopische König spielte keine Rolle mehr in meinem Leben. Ich wollte einfach, daß es abgeschlossen war. Dieses Kapitel sollte nicht mehr aufgeschlagen werden.

Abwarten. Darauf lauern, daß der Anruf ein Vorspiel gewesen war und das echte Stück noch begann.

Ich blieb auf dem Rücken liegen und blickte nach wie vor gegen die Decke. Ja, es fiel mir schwer, die Augen offenzuhalten, denn der Körper forderte sein Recht. Andererseits kam ich mir wie ein Hüter oder Wächter vor. Ich brauchte nur an das Ende meiner jeweiligen Alpträume zu denken. Da hatte ich das Blut gesehen, das den Nebel praktisch ausgefüllt hatte.

Blut war der Hinweis auf das Sterben und den Tod. Und das alles verbunden mit dem Schreien an der Hütte am See. Sie war nach wie vor mein Ziel, weil ich einfach glaubte, in ihr das Geheimnis lüften zu können.

Ich sah wieder auf die Uhr.

Es war erst eine Viertelstunde verstrichen. Die Zeit war mir mindestens doppelt so lang vorgekommen, und ich wußte auch, daß ich nicht mehr lange im Bett bleiben konnte.

Ich würde aufstehen und wandern. Nicht nur innerhalb des Zimmers, auch außerhalb. Das Hotel verlassen, es umkreisen, denn der Nebel draußen war mit dem in meinen Alpträumen zu vergleichen. Ebenso grau, ebenso dick, so undurchdringlich.

Er war dann gekommen und hatte den Schutz der grauen Schwaden geschickt ausgenutzt.

Von nebenan hörte ich nichts. Nora schlief wohl ruhig und fest.

Ich richtete mich wieder auf. Es machte für mich keinen Sinn, noch länger im Bett zu bleiben. Da fühlte ich mich alles andere als wohl in meiner Haut. Ich mußte mich einfach bewegen und hoffte dabei, meiner Unruhe zu entkommen.

Als ich neben dem Bett stand und daran dachte, das Zimmer zu verlassen, da trat das ein, worauf ich fast schon gewartet hatte.

Das Geräusch war da!

Dieses schrille und zugleich auch dumpfe Kreischen der verdammten Kettensäge, die unterwegs war, um ein Ziel zu finden. Ich sah sie nicht, ich sah auch nicht ihren Träger, den kannte ich nur aus dem Traum. Daß es ihn gab, das hatte er mir bewiesen, und er hatte das Gesicht meines Vaters gehabt.

Ich versuchte in den folgenden Sekunden herauszufinden, woher das Geräusch kam. Es war unmöglich. Es war einfach da, aber ich konnte nichts identifizieren, das Geräusch war einfach überall. Es flachte auch nicht ab, wenn ich zum Fenster ging, und es veränderte sich nicht, als ich an die Zimmertür trat.

Wer immer er auch war, er hatte es verstanden, mir auf den Fersen zu bleiben. Er war da und mußte sich in diesem kleinen Hotel aufhalten.

Ich hatte die Tür von innen abgeschlossen und änderte dies. Die Beretta trug ich bei mir und ebenso mein Kreuz. Letztes hatte ich wieder griffbereit in die Tasche gesteckt.

Die Tür öffnete ich vorsichtig und warf zunächst einen Blick nach links in den Gang hinein, der von einer schwachen Notbeleuchtung erhellt wurde, die genau dort endete, wo die Treppe begann. Da war das Licht ausgeschaltet worden, und dort hatte sich die Dunkelheit ausbreiten können. Es war nicht völlig still. Aus einem der Zimmer hörte ich das Geräusch einer Toilettenspülung, auch völlig normal.

Ich blieb im Flur stehen. Mein Zimmer lag praktisch am Ende, so daß der gesamte Gang vor mir lag.

Ein recht schmaler Flur, belegt mit dem dunklen Teppichboden.

Zu sehen war nichts. Ich hatte es mir gedacht. Der Unheimliche mit der Kettensäge hielt sich im Unsichtbaren verborgen und schickte von dort seine schlimmen Grüße. Er war feige, er war hinterlistig. Er kam wie aus dem Nichts und hinterließ ein furchtbares Grauen, wie ich es in meinen Träumen erlebt hatte.

In diesem Hotel wohnten zahlreiche Gäste. Hier hätte der Killer Opfer finden können. Es war ein ideales Jagdrevier für ihn, um mir auch die eigene Unzulänglichkeit beweisen zu können.

Er war nicht da.

Trotzdem gab es ihn.

Das Geräusch war geblieben. Es schwebte über allem. Es hatte das gesamte Haus für sich eingenommen, als läge eine riesige Kettensäge dicht über dem Dach und wartete nur darauf, endlich zuschlagen zu können.

Ich hatte mich der Treppe genähert, ohne daß etwas passiert wäre. Jetzt stand ich vor der obersten Stufe und schaute hinab. Ja, es war dunkel. Die einzelnen Stufen wurden aufgesaugt, und erst am Ende lag wieder der schwache Lichtschein. Er hatte sich auf dem Boden ausgebreitet wie ein dünnes Tuch und mußte meiner Meinung nach seine Quelle im kleinen Foyer des Hotels haben.

War er unten?

Wartete er dort auf mich?

Ich wünschte mir, daß er in diesem Augenblick wieder Kontakt mit mir aufnahm, aber da blieb der Wunsch der Vater des Gedankens. Mein Handy blieb still, und ich wurde auch nicht direkt von ihm angesprochen.

Ich sah die Stufen besser, nachdem sich die Augen an die Umgebung gewöhnt hatten. Das Geräusch der Kettensäge war ebenfalls verstummt. Davon ließ ich mich nicht täuschen. Vielleicht hatte der Unbekannte sein erstes Ziel erreicht und wartete nun darauf, daß ich entsprechend handelte.

Ich tat ihm den Gefallen und schritt leise die Treppe hinab.

Meine Hand glitt über das Geländer hinweg, das mir in diesem Fall eine Stütze gab.

Am Ende der Treppe hielt ich an. Zwei Schritt weiter, und ich schaute in das leere Foyer. Es gab hier keinen Nachtportier. An der Rezeption verstreute eine einsam brennende Lampe ihr Licht. Ansonsten hatte die Dunkelheit gewonnen.

Sie drückte sich auch nahe des Ausgangs zusammen. Er bestand aus einer Glastür mit dunklem Rahmen. Das Glas selbst war ebenfalls getönt, aber ich entdeckte draußen den Lichtschein einer Lampe. Die Helligkeit verteilte sich dort fächerförmig und hinterließ auf dem Boden einen Kreis.

Die Tür war mein Ziel.

Ich ging langsam darauf zu. Nach wie vor von einer schon bedrückenden Stille umgeben.

Der Blick in die Bar brachte nichts. Es war nur dunkel. Ich nahm den Geruch kalter Zigarettenasche wahr, schaute dann nach rechts, wo der Weg hin zum Restaurant führte, in dem Nora und ich gegessen hatten, aber auch dort war nichts zu sehen.

Kein Licht. Alles schwamm in der grauen Dunkelheit. An der Rezeption tickte etwas in einem gleichförmigen Takt, das mich nicht weiter störte.

Ich erreichte die Tür.

Vor mir sah ich das Glas. Den Zimmerschlüssel hatte ich eingesteckt und holte ihn wieder hervor.

An diesem kleinen Ring hingen zwei Schlüssel. Einer war sicherlich für die Eingangstür gedacht, die um diese Zeit abgeschlossen war.

Ich probierte es und fand meine Annahme bestätigt. Wenig später trat der größere Schlüssel in Aktion, den ich zweimal drehen mußte, um die Tür aufziehen zu können. Ein massiger Holzgriff ließ sich gut umfassen, und ich trat hinaus in die andere Welt, die von den Schwaden des Nebels erfüllt war.

Es waren die ersten Anzeichen des Herbstes, die hier die Natur zeichneten. Die Suppe würde sich bis zum Morgen halten und später von der Sonne weggedampft werden.

Ich ließ das regenschützende Vordach des Hotels hinter mir und ging in den Nebel hinein. Er war so feucht. Unzählige Hände schienen mich zu streicheln. Sie krochen über meine Haut hinweg, sie legten sich darauf wie Klebstoff, aber sie nahmen mir auch die Sicht.

Das Außenlicht war nicht mehr als eine bleiche Insel, die so gut wie nicht gegen die sich drehenden Schwaden ankam. Ich hatte den Bereich schnell hinter mir gelassen und überlegte, wohin ich mich wenden sollte.

Von der Umgebung war mir so gut wie nichts bekannt. Abgesehen von dem kleinen Parkplatz, auf den ich meinen Wagen abgestellt hatte. Ihn nahm ich mir als erstes Ziel vor.

Der Weg zum Hotel war mit kleinen Steinen belegt. Sie rieben gegeneinander, als sie mein Gewicht spürten, und die dabei entstehenden Geräusche ließen sich nicht vermeiden. Einige Bäume deckten die Sicht vom Hotel her auf den Parkplatz ab. Auch jetzt standen sie dort wie zwei starke Mauerpfosten, aber hinter ihnen, wo auch der Parkplatz geschaffen worden war, schimmerte es heller.

Auf dem Hinweg hatte ich nicht auf die beiden Laternen geachtet. Jetzt fielen sie mir auf. Die Kugeln steckten auf langen Stäben, und die runden Monde gaben einen bleichen Schein ab, durch den die trägen Schwaden krochen.

Ich brauchte ein nächstes Ziel, und das war für mich der Parkplatz. Als meine Sicht besser wurde, sah ich auch, daß es vier Laternen waren, die mit ihrer blassen Helligkeit vergeblich gegen das Dunkel und den Nebel ankämpften.

Vor mir standen die Wagen. Sie alle waren feucht geworden. Sie sahen aus wie schlafende Tiere, und es gab nichts mehr, was die Stille unterbrochen hätte.

Mir gegenüber führte die Zufahrt auf die normale Straße zu. Sie war nicht zu sehen, und von ihr war auch nichts zu hören. Die Umgebung hier lag in der Stille begraben.

Langsam ging ich weiter. Innerlich angespannt, denn ich erwartete jeden Moment, daß die Stille von einem bestimmten Geräusch unterbrochen wurde.

Ich hatte Glück oder Pech, denn nichts trat ein. Neben einer der hohen Lampen blieb ich stehen und richtete meinen Blick nach vorn. Da war nichts zusehen, und ich bezweifelte auch, daß sich mein unsichtbarer Feind dort hinten verborgen hielt. Das hatte er einfach nicht nötig. Der verfolgte andere Pläne.

Ich drehte mich wieder um.

Der Parkplatz lag jetzt vor mir.

Vier Lampen. Zwei gegenüber, eine links von mir. Die vierte beschien mich wie eine einsame Gestalt auf der Bühne.

Plötzlich war es wieder da!

Das verdammte Singen. Das hohe Kreischen und zugleich das tiefere Brummen. Die tödliche Melodie der Kettensäge, deren Besitzer sich einfach nicht zeigen wollte.

Genau da irrte ich mich.

Er war zu sehen, und ich wollte es nicht glauben, denn er malte sich im Lichtkreis der mir diagonal gegenüberstehenden Laterne ab…

***

Der Anblick traf mich wie der berühmte Schuß mitten ins Herz. Mir wurde heiß und kalt zugleich.

Obwohl ich mit seinem Erscheinen gerechnet und es sogar erhofft hatte, war ich über die Plötzlichkeit doch überrascht und mußte mich erst fangen.

Der Unheimliche tat nichts. Er wirkte noch schauriger, weil ihn die Nebelfetzen umstreiften und seine Gestalt dabei noch mehr verschwimmen ließ.

Automatisch senkte ich meinen Blick, und ich sah, daß er in der rechten Hand die Säge hielt. Die genaue Form war nicht zu erkennen, ich ging jedoch davon aus, daß es sich dabei um eine Kettensäge handelte. Sie war still, aber sie konnte jeden Augenblick wieder ihre tödliche Melodie singen.

Die Gestalt aus meinem Traum bewegte sich nicht, und ich blieb ebenfalls ruhig. Es war die Zeit des Abtastens. Beinahe wie vor einem Boxkampf.

Ich dachte wieder an das Gesicht. Im Traum hatte es die Züge meines Vaters gehabt. Und jetzt, wo ich ihn so dicht und auch als Fleisch und Blut vor mir sah, da suchte ich in seinen Zügen nach, um eine Bestätigung zu bekommen.

Die gab es nicht.

Es war noch zu dunkel. Das Licht der Laterne gab nur einen fahlen Glanz ab, der zwar über den Körper hinwegfloß, aber keine Einzelheiten preisgab.

Eine dunkle und hochgewachsene Gestalt stand unter der Laterne. Sie war mit einem langen Mantel bekleidet, der nicht geschlossen war. Einen Hut trug der Unheimliche nicht. Doch auch sein Kopf wirkte einfach zu dunkel, um etwas Genaues erkennen zu können. Die Nebelschwaden streiften wie feuchte, dünne Schals an dem Wartenden vorbei, als wollten sie seine Kehle umklammern.

Ich mußte mich an den Gedanken gewöhnen, meinen »Vater« vor mir zu sehen. Ich schaute an der Gestalt hoch und herab, ich maß sie mit den Blicken ab, um Vergleiche zu finden.

Mein Vater war ein großer Mensch gewesen. Er hatte damit über dem Durchschnitt gelegen, ebenso wie ich. Der Vergleich mit der Größe stimmte schon, und das wiederum hinterließ in meinem Magen ein leichtes Kneifen. Ich hatte mich schon oft in verdammt gefährliche Situationen begeben, da war mir letztendlich noch immer eingefallen, wie ich zu handeln hatte. Hier war das anders. Ich sah ihn, aber ich schaffte es nicht, mich vom Fleck zu bewegen. Wie angenagelt stand ich auf der Stelle und wartete auf ein Zeichen des anderen.

Ich fühlte mich auch befangen. Das freie Denken und damit das Handeln war bei mir blockiert. Auf der anderen Seite schien es ähnlich zu sein, bis zu dem Zeitpunkt, als der Fremde seinen rechten Arm anhob und den linken folgen ließ.

In der rechten Hand hielt er die Kettensäge. Das Blatt war blank und schimmerte, als er das Werkzeug drehte. Mit der linken Hand griff er zur Anreißkordel und brauchte nur einmal kräftig zu ziehen, um den Motor zu starten.

Das Geräusch wehte zu mir herüber. Es klang für mich einfach widerlich. Ich bekam eine Gänsehaut, und ich sah, wie der Unheimliche seinen rechten Arm anhob und die Kettensäge schräg nach oben zeigte, wie bei anderen die Mündung einer Waffe.

Für ihn schien das Werkzeug kein Gewicht zu haben, und auch als er sich jetzt in Bewegung setzte, da rann esmir kalt den Rücken hinab, denn er ging wie jemand, der keinen Kontakt mit dem Boden hatte. Trotz seiner normalen Gestalt schien er fleisch- und knochenlos zu sein. Mehr ein Geist oder Spuk, der jetzt über den Parkplatz auf mich zukam.

Das Summen der Kettensäge blieb. Es war eine schreckliche und tödliche Melodie, die ihn umschwebte wie Fliegen den Abfall. Ich wartete noch, ich überlegte, ich suchte nach einem Ausweg, denn ich wollte nicht, daß einer der schlimmsten Alpträume hier auf dem Parkplatz zur brutalen Wirklichkeit wurde.

Ich hörte nur die Melodie der Säge, aber keine Schritte. Er war sich seiner Sache so sicher und dachte nicht daran, die Richtung zu verändern. Schritt für Schritt kam er mir näher, und ich konnte sein Gesicht leider nicht sehen.

Es wurde Zeit, daß auch ich etwas tat, denn zersägen lassen wollte ich mich nicht.

Es waren zwei schnelle Schritte, die mich von der Laterne wegbrachten. Dabei zog ich meine Beretta, denn sie war die einzige Waffe, mit der ich den Unheimlichen auf Distanz halten konnte.

Ich ging noch weiter und blieb ungefähr auf der Mitte des Parkplatzes stehen. Umgeben von den abgestellten Autos, die wie fremde Zuschauer wirkten.

Er hatte sich zu mir herumgedreht, aber er war trotzdem schlechter zu sehen, weil ihn von keiner Seite mehr das Licht der Laternen erreichte. Er ging jetzt wie ein hochgewachsener Schatten durch den wallenden Nebel und blieb nicht einmal stehen.

Das tat ich.

Wie auf dem Schießstand hatte ich die rechte Hand mit der Beretta nach vorn gestreckt. Bisher hatte niemand von uns gesprochen. Ich änderte dies und gab meiner Stimme einen möglichst harten Klang.

»Bleib stehen!«

Es waren die ersten Worte, die er von mir hörte, und tatsächlich unterbrach er seine Schrittfolge.

Aber er stellte den Motor der Kettensäge nicht ab, sondern hob sie noch an, und sie gab ein schon gequält anmutendes Jaulen von sich, das sich anhörte, als sollte ich ausgelacht werden.

»Nicht weiter!«

Er ging trotzdem.

In diesem Moment wußte ich, daß es keinen Sinn hatte, noch eine Warnung auszusprechen. Er würde sich nicht daran halten, und mir würde nichts anderes übrigbleiben als zu schießen.

Aber auf wen!

Auf meinen Vater, der schon längst tot war? Oder auf eine Gestalt, die nur das Aussehen meines Vaters angenommen hatte? Durch meinen Kopf spukten die Zweifel. Ich war hin- und hergerissen und konnte nicht entscheiden, wie ich mich verhalten sollte.

Der andere hatte es da besser.

Er ging einfach weiter. Durch die Bewegung schwang der offenstehende Mantel zur Seite. Die beiden Schöße umwehten ihn, und auch sein Haar blieb nicht ruhig auf dem Kopf liegen. Es war grau oder weiß und wurde leicht in die Höhe geweht.

Ja, mein Vater hatte auch graue Haare gehabt. Daß er hier noch einmal erscheinen würde, nein, das wollte und konnte ich nicht akzeptieren. So etwas durfte es nicht geben.

Die Distanz zwischen uns schrumpfte zusammen. Zu lange durfte ich nicht warten. Ich hatte auch nicht vorgehabt, eine leere Drohung auszustoßen. Ich mußte handeln.

Die Gestalt lief genau auf meine Mündung zu. Er zeigte überhaupt nicht die Absicht, sich zurückzuziehen, er fürchtete sich nicht vor der Waffe, denn er verließ sich auf sich selbst. Locker hielt er die Kettensäge, die schräg nach oben zeigte.

Wie ein Spielzeug kam mir das schwere Ding in seinem Besitz vor. Nur eben ein absolut tödliches.

Ich konnte und wollte nicht mehr länger warten.

Ich schoß!

Trotz des Geräuschs der Kettensäge war es auf dem Parkplatz relativ ruhig gewesen. Mit dieser Ruhe war es nach dem ersten Schuß vorbei. Die Stille wurde förmlich zerfetzt, und ich sah auch, daß meine Kugel getroffen hatte, denn die nächsten beiden Schritte ging er nicht mehr so wie sonst.

Beim ersten zitterte er. Beim zweiten brach er leicht in die Knie. Seine Säge gab einen häßlich klingenden Laut von sich, als wäre sie es, die die Schmerzen spürte.

Ich war auf der Stelle stehengeblieben und auch bereit, noch einmal zu feuern.

Die zweite Kugel konnte ich mir sparen. Mein Gegner dachte gar nicht daran, mich anzugreifen. Er schaffte auch keinen weiteren Schritt mehr. Genau dort, wo er stand, brach er zusammen, und das geschah wie im Zeitlupentempo. Langsam kippte er nach vorn. Es sah so aus, als wollte er hinein in den Nebel fallen und sich dabei noch mit der freien Hand an diesen grauen, treibenden Schals festhalten. Das war nicht möglich, und so griff er ins Leere. Er fiel noch nicht auf den Bauch. Mit der verdammten Säge stützte er sich auf dem Boden ab, die in einem schrägen Winkel gegen das Ziel drückte und plötzlich damit begann, sich in das Erdreich zu fressen.

Ihr Geräusch hatte sich dabei verändert. Ich hörte die Säge wimmern und kreischen, als stünde sie unter einer gewaltigen Qual. Sogar das Zittern des Blatts nahm ich wahr, und die Schneide sägte schräg in die Erde hinein, bis sie von dem Gegendruck gestoppt wurde.

Die Gestalt knickte weg.

Sie fiel.

Und sie blieb auf dem Bauch liegen!

***

Eine Kugel, ein Schuß. Nicht mehr und nicht weniger. Sollte damit alles erledigt sein?

Ich schaute auf den Mann am Boden. Ich hörte die Säge nicht mehr. Ich sah nur diese leblose Gestalt und konnte kaum fassen, was mir da gelungen war.

Eine geweihte Silberkugel nur hatte ausgereicht. Obwohl ich der Sieger war, kam mir diese Lösung zu einfach und beinahe sogar schon lächerlich vor.

Das konnte es doch nicht gewesen sein!

Den Schuß hatte niemand gehört. Zumindest erlebte ich vom Hotel her keine Reaktion. Dort blieb alles still. Kein Fenster wurde geöffnet. Niemand verließ den Bau durch die Tür. Es gab nur noch mich als lebende Person auf dem einsamen Parkplatz, auf dem nur die abgestellten Wagen als Zeugen standen.

Es gibt Augenblicke, da fragt man sich als Mensch, wie es weitergehen soll. Das war auch bei mir der Fall. Was sollte ich unternehmen? Mich bücken, mir den Toten über die Schulter packen und in mein Zimmer schaffen?

Und - war es tatsächlich so einfach, wie es hier den Anschein hatte?

Meine Zweifel wuchsen. Mein Gefühl riet mir zur Vorsicht. Mein Gegner konnte auch versuchen, sich tot zu stellen.

Uns trennten vielleicht drei Meter. Zwischen uns waberte der Nebel in dichten Schwaden. Es war der eigentliche Herrscher auf dem Parkplatz hier. Ich überwand die kurze Distanz, aber ich ließ mir Zeit dabei. An seine linken Seite blieb ich stehen und blickte auf den Körper herab.

Da war nichts mehr, was sich bewegte. Auch die verdammte Kettensäge war verstummt. Zu einem Drittel steckte ihr Blatt in der Erde, in die sie hineingeschnitten hatte.

Der Terror hatte vor drei, vier Nächten begonnen, und nun schien er beendet zu sein.

War es wirklich so simpel?

Ich hatte mich noch nicht getraut, mich zu bücken. Als ich es tat, klopfte mein Herz schneller, und ich war bei meinen Bewegungen sicherlich mehr als vorsichtig.

Der Mantelstoff war feucht. Nebelnässe hatte ihn schon beinahe naß werden lassen.

Ich schüttelte ihn.

Er tat nichts.

Noch hatte ich sein Gesicht nicht gesehen, und wenn ich ehrlich war, ich fürchtete mich auch ein wenig davor. Schon einmal hatte ich in die veränderten Augen meines Vaters geschaut. Da war er tot gewesen, aber er hatte irgendwo trotzdem noch gelebt. Es war zudem zu einem Austausch zwischen ihm und mir gekommen, und so etwas wollte ich nicht noch einmal erleben.

Keine zweite Totenwache halten!

Die Gestalt war schwer. Ich mußte mir schon Mühe geben, um sie überhaupt zu bewegen. Sicherheitshalber hatte ich die Waffe noch nicht weggesteckt, und so half ich mit dem Fuß nach, die Gestalt auf den Rücken zu wuchten.

Es klappte.

Jetzt lag sie vor mir, und ich schaute in das Gesicht hinein, wobei ich das Gefühl hatte, mein Herz hatte das Schlagen einfach eingestellt. War es mein Vater? War er es nicht?

Es war ein Gesicht. Es waren Züge. Es gab eine Nase, einen Mund, es gab Augen, ja, es war alles vorhanden, und ich glaubte auch, meinen Vater vor mir liegen zu sehen.

Und dann hörte ich den Schrei!

Ich hatte ihn nicht ausgestoßen. Er war es gewesen. Zugleich jagte er in die Höhe. So schnell, daß ich nicht mehr ausweichen konnte. Ich bekam einen heftigen Schlag mit seiner freien Hand. Zugleich riß er die Kettensäge aus dem Boden hervor, und er stellte sie auch in Windeseile an.

Wieder hörte ich das Singen!

Dieses schreckliche Geräusch sorgte dafür, daß ich alles vergaß. Ich hatte mich nur zurückschnellen können und schrammte beim Aufprall über den Boden des Parkplatzes hinweg. Noch in der Bewegung gab ich eine zweiten Schuß ab, dessen Echo sich in das hohe und schrille Singen der Kettensäge mischte.

Ich lag, er stand!

Er kam mir übergroß vor, wie ein Riese, der bereit war, alles zu zertreten, was sich in seinem unmittelbaren Umkreis befand. Er war der Tod auf zwei Beinen und sein verdammtes Instrument würde mich in Einzelteile zersägen.

Ich kam wieder auf die Füße.

Aus der Drehung heraus feuerte ich wieder.

Abermals erzielte ich einen Treffer. Mit einem hellen »Pling« prallte die Kugel am Sägeblatt ab, ohne die Waffe allerdings aus der Hand des Killers zu schleudern.

Er hielt sie fest, und er bewegte sich jetzt blitzschnell. So konnte kein Mensch laufen. Er schwebte über den Boden hinweg und wurde zu einem Schemen, der durch seine heftigen Bewegungen den Nebel aufreißen wollte.

»John, wir sehen uns wieder. Ganz bestimmt sogar. Das verspreche ich dir!«

Die Stimme. Himmel, die Stimme! Sie gehörte meinem Vater, und das abschließende Lachen kannte ich auch. Allerdings hatte Horace F. Sinclair nie so hämisch gelacht.

Die Nebelschwaden empfingen ihn mit offenen Armen, als er über den Parkplatz eilte und noch einmal im Streulicht einer Laterne zu sehen war. Da wirkte er plötzlich wie vom Blitz eines Fotoapparates getroffen. Eine Momentaufnahme, mehr nicht.

Dann war er weg!

Es hatte für mich keinen Sinn, die Verfolgung aufzunehmen. Bei diesem Wetter lagen alle Vorteile auf seiner Seite. Mit dem Rücken an einen Wagen gelehnt, blieb ich stehen und wischte den Schweiß von meiner Stirn.

Er war nicht mehr da. Das perverse Singen seiner Kettensäge war ebenfalls verstummt. Wie ein böser Traum war er verschwunden, und ich konnte mir jetzt auch vorstellen, in meinem Bett zu liegen, aber da lag ich nicht, sondern stand mitten in der Nacht auf einem einsamen Hotelparkplatz und ließ mir das durch den Kopf gehen, was ich soeben erlebt hatte. Es war einfach verrückt und unglaublich. Diese Gestalt war aus meinem Traum hervorgestiegen wie ein Dämon, und sie war auch wieder verschwunden, als hätte es sie nie zuvor gegeben.

Ich wußte es besser.

Und ich wußte auch, daß der Kampf zwischen uns noch nicht beendet war.

Wir würden uns wieder treffen, bestimmt unter anderen Umständen, aber mein eigentliches Ziel hatte ich noch nicht erreicht. Ich wußte nicht, ob sich hinter oder in dieser Gestalt tatsächlich etwas von meinem Vater verbarg.

Ja, ich hatte einen Blick in das Gesicht werfen können. Aber ich war mir nicht sicher gewesen, ob es das Gesicht meines Vaters gewesen war. Die Zeit war zu knapp gewesen.

Auf diesem Parkplatz hatte ich nichts mehr zu suchen. Mit müden Schritten, aber innerlich wie unter Strom stehend, ging ich auf den Eingang des Hotels zu. Ich passierte auch die Stelle, in der das Sägeblatt in die Erde eingedrungen war. Der einzige Beweis dafür, daß sich noch jemand außer mir auf dem Parkplatz aufgehalten hatte.

Die Schüsse waren gehört worden. Hinter der Eingangstür des Hotels zeichnete sich die Gestalt des Keepers ab. Er war nur notdürftig angezogen und hatte sich einen gestreiften Bademantel übergeworfen.

Ich steckte meine Waffe weg und trat ihm dann entgegen, als er die Tür geöffnet hatte. Sein feuchter Atem wehte mir entgegen. »Haben Sie geschossen?«

»Wieso?«

»Verdammt, hier ist doch geschossen worden! Das… das… habe ich genau gehört.«

»Nein«, sagte ich. »Das muß wohl ein Irrtum gewesen sein.«

»Irrtum, wie?« Er begann zu lachen und ging wieder in das Hotel zurück. »Das können Sie erzählen, wem Sie wollen, aber nicht mir. Hier ist geschossen worden.«

Ich ging ihm nach und ließ die Tür hinter mir zufallen. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muß, aber ich kann mich an keine Schüsse erinnern.«

»Ja, und? Was… was… haben Sie dort überhaupt zu suchen gehabt, verflucht?«

»Ganz einfach. Ich konnte nicht schlafen!«

Wie eine Frau, die ihre Blöße bedecken will, raffte er den Bademantel vor der Brust zusammen.

»Nein, nein, das kann ich nicht glauben.«

Ich winkte ab. »Es ist mir egal, was Sie glauben oder nicht, es bleibt dabei. Niemand hat geschossen.«

»Das lasse ich mir nicht erzählen. Was ich gehört habe, das habe ich gehört. Und überhaupt, was haben Sie auf dem Parkplatz zu suchen gehabt? Von dort sind Sie doch gekommen.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

Er war zäh und fragte weiter. »Da geht man auf den Parkplatz, wie? Oder wollten Sie die Wagen der Gäste durchsuchen? Wahrscheinlich ja«, gab er sich selbst die Antwort und wich einen Schritt vor mir zurück. »Ich werde den anderen Gästen Bescheid geben, daß sie in ihren Autos nachschauen sollen, ob etwas fehlt.«

Das brachte er wirklich fertig, und davon wollte ich ihn abhalten. Ich zog deshalb meinen Ausweis hervor und präsentierte ihn. Es war an dieser Stelle zu dunkel, um die Schrift lesen zu können. Der Keeper mußte erst das Licht einschalten und stellte sich neben die Bodenleuchte. Wenig später reichte er mir das Dokument mit einem verlegenen Lächeln zurück. »Sorry, Sir, ich wußte nicht, daß Sie Polizist sind.«

»Das ist auch nicht wichtig.«

»Und was ist mit den Schüssen?« Da blieb er hart.

Ich zuckte mit den Schultern. »Denken Sie, was Sie wollen, Mister. Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen.«

Mehr sagte ich nicht, sondern ging auf den Fahrstuhl zu. Daß der Keeper mir nachschaute, ahnte ich wohl, wollte es aber nicht wissen und drehte mich deshalb auch nicht um.

Der Lift brachte mich in die zweite Etage, und wenig später stand ich vor meiner Zimmertür. Ich hatte sie nicht wieder abgeschlossen, aber ich war schon auf der Hut, als ich das Zimmer betrat.

Nein, ich wurde von keinem erwartet. Das Zimmer war verwaist. Nur das Fenster stand noch offen.

Ich öffnete es wieder ganz und lehnte mich hinaus in die kühle und neblige Nachtluft.

Die Stille war da, aber nicht mehr so wie ich sie kannte. Aus der Ferne hörte ich ein singendes und bösartig klingendes Geräusch. Als wären Hummeln oder Hornissen aufgeschreckt worden.

Sie waren es nicht, sondern die Melodie der verdammten Kettensäge, die ich vermutlich noch öfter hören würde.

Trotzdem ging ich zu Bett.

Das Fenster aber ließ ich geschlossen…

***

Der andere Morgen sah das Hotel inmitten eines grauen Meeres aus Dunst. Ich hatte mich geduscht und trotz der Aufregungen der letzten Nacht noch einigermaßen gut geschlafen. Als ich dann aus dem Fenster schaute, sah ich das Grau, das sich überhaupt nicht bewegte und einfach nur stand, als hätte es eine dichte Mauer um das gesamte Hotel gebildet.

Es ging schon fast auf neun Uhr zu, und ich verspürte Hunger. So machte ich mich auf den Weg zum Frühstücksraum, und jetzt fiel mir auch Nora Thorn wieder ein. Ich war gespannt, ob ich sie unten schon antreffen würde.

Die Gruppe der Vertreter jedenfalls war schon da, und sie hatte bereits das Frühstück eingenommen.

Manche schlichen mit rot umrandeten Augen in den nahen Konferenzraum, wo die Tagung beginnen sollte. Für andere Gäste war im Restaurant gedeckt, aber es gab nur zwei normale. Das Geschirr stand auf dem Tisch, an dem ich auch mit Nora am Abend zuvor gegessen hatte.

Sie war noch nicht da und hatte auch noch nicht gefrühstückt, denn ihr Geschirr sah ebenso unbenutzt aus wie meines.

Eine ältere Frau im schwarzen Kleid und weißer Schürze bediente. Sie hatte zunächst genug damit zu tun, die Tische der Vertreter leer zu räumen, aber sie fragte mich im Vorbeigehen und mit einem großen Tablett in den Händen, ob ich lieber Kaffee oder Tee haben wollte.

Nach den letzten schlechten Kaffee-Erfahrungen entschied ich mich für Tee. »Milch? Zitrone?«

»Nichts von beidem.«

»Was möchten Sie für Eier?«

»Rührei mit Speck.«

»Danke.«

Der Tee wurde serviert. Dazu gab es Toast, etwas Konfitüre und auch Schichtkäse. Jedenfalls sah er so aus. Als ich die erste Tasse Tee getrunken hatte, servierte man mir auch das Rührei. Es war frisch geschlagen worden und mit ein paar Kräutern dekoriert. Gut gesalzen war es auch, und ich hatte kaum zwei Gabeln leer gegessen, als auch meine neue Bekanntschaft eintraf.

Sie hatte sich mir von der Rückseite her genähert. Ich sah sie nicht, ich hörte zunächst ihre Stimme.

»Guten Morgen, John.« Automatisch verzog ich mein Gesicht, denn derartige Stimmen am Morgen kannte ich. So rauh und unausgeschlafen. Tatsächlich wirkte Nora auf mich, als hätte sie nur eine Stunde Schlaf hinter sich. Stöhnend ließ sie sich auf den Stuhl fallen.

»Was möchten Sie frühstücken?« fragte die Bedienung.

Nora winkte ab. »Am liebsten Aspirin, aber das habe ich schon zu mir genommen. Geben Sie mir Kaffee - bitte. Und schnell, wenn es möglich ist.«

»Sonst nichts?«

»Nein, nein, um Himmels willen.« Sie schüttelte sich. »Ich kann dich gar nicht essen sehen, John.«

Ich deutete mit der Gabel auf das Rührei. »Mir schmeckt es.«

»Das kann ich mir denken. Aber das ist nichts für mich«, flüsterte sie.

»Ich hätte den Grappa nicht trinken dürfen.«

»Es war dein Vorschlag.«

Müde winkte sie ab. »Weiß ich ja.« Dann schaute sie mich an. »Du scheinst munter zu sein.«

»Es geht. Für ein anständiges Frühstück bin ich immer zu haben, weißt du?«

»Ich normalerweise auch. Aber nicht heute.«

Wenn sie müde war, hatte das Nora durch ein gutes Make-up verborgen. Sie trug jetzt eines blaue Jeansbluse, die sie nicht in den Bund ihrer Jeans gesteckt hatte, sondern überhängen ließ. Die drei obersten Knöpfe standen offen. Einen BH trug sie nicht. Ihr Busen malte sich hinter dem Stoff ab.

Sie bekam den Kaffee und bedankte sich noch einmal. »An manchen Abenden läuft es richtig verkehrt«, sagte sie nach dem zweiten Schluck und hielt dabei die Augen geschlossen.

»Wie meinst du das?«

»Tu doch nicht so.«

»Ich fand den Abend ganz nett.«

»Ja, ich auch. Aber ich hätte ihn noch gern verlängert.« Sie zuckte die Achseln und lächelte. »So etwas ist mir auch selten passiert. War wohl nicht mein Tag, gestern.«

»Das hat man schon mal.«

»Ach - du auch?«

»Sicher.«

»Aber nicht gestern abend?«

»Nein, da war ich in Form.«

Sie schaute mich schräg an. »Du… du hast mich auf mein Zimmer gebracht. Daran kann ich mich erinnern.«

»Stimmt.«

Sie strich über die Kaffeekanne. »Und du hast die Lage nicht ausgenutzt? Du bist ja ein Kavalier.«

»Was hätte das gebracht?«

»Vielleicht wäre ich wieder wach und fit geworden.«

»Das bezweifle ich. Du bist ziemlich müde gewesen, Nora.«

»Ja, ich weiß.« Sie stützte ihr Kinn auf beide Hände. »Und jetzt muß ich weiter. Ich habe Termine. Es drängt. Unsere Firma will in Schottland Fuß fassen.«

»Wohin fährst du zuerst?«

»Tja, eigentlich ist Edinburgh an der Reihe. Mal sehen, wie der Verkehr ist. Kann sein, daß ich zunächst in eine andere Stadt fahre. Das wird sich noch ergeben.«

»Dann wünsche ich dir, daß du alles schaffst, was du dir vorgenommen hast.«

»Danke, mal sehen. Was ist mit dir?«

»Wieso?«

»Deine Fahrt geht doch auch weiter.«

»Klar. Ich muß mal schauen, wohin mich der Wind treibt. Schottland ist groß.«

»Du bist Anwalt, wie?«

»Das hast du behalten?«

»Klar.« Sie fixierte mich. »Bist du auf dem Weg zu einem Klienten? Ich weiß, ihr Anwälte habt eine Schweigepflicht, aber es könnte ja sein, denke ich.«

»Vielleicht.«

Sie schüttelte den Kopf, was ihr nicht guttat, denn sie verzog das Gesicht. »Eigentlich weiß ich so gut wie gar nichts über dich. Ich habe alles erzählt, aber du hast dich schön zurückgehalten. Das finde ich nicht so gut, wenn ich ehrlich bin.«

»Haben wir uns nicht trotzdem amüsiert?«

»Klar.« Sie faßte nach meiner Hand. »Je länger ich jedoch über dich nachdenke, um so rätselhafter wirst du mir. Es kommt mir vor, als trügst du eine Maske.«

»Das täuscht.«

»Nein, nein, das glaube ich nicht.« Sie zog ihre Hand wieder zurück und lächelte mich an. »Weißt du, John, was ich für ein Gefühl habe?«

»Nein, woher denn?«

»Daß wir uns noch einmal wiedersehen.« Sie lachte mich jetzt an. »Der Kuchen ist noch nicht gebacken«, erklärte sie. »Keine Angst.«

»Die habe ich sowieso nicht.«

»Dann ist es ja gut.«

Zwei Tassen Kaffee hatte sie getrunken, bestellte aber nichts mehr nach. Dafür warf sie einen Blick auf die Uhr.

»Wird es Zeit für dich?«

»Ja.«

»Gut. Ich werde mich bald auch auf die Socken machen.«

»Nach Norden?«

»So ist es.«

»Na denn.«

Sie stand auf, und auch ich erhob mich. Wir traten beide an die Seite des Tisches heran, um uns zu verabschieden. Nora umarmte mich. »Sei vorsichtig und gib auf dich acht«, flüsterte sie mir ins Ohr, bevor sie mich auf die Wange küßte.

»Klar, wird gemacht.«

Sie drehte sich aus meinem Griff, ging zur Tür, warf mir von dort noch eine Kußhand zu und war verschwunden. Ihr Gepäck hatte sie schon eingepackt und auch bezahlt, denn ich sah sie nach draußen in den Nebel eilen, der dünner geworden war. Wie ein Phantom bewegte sich Nora Thorn durch die grauen, lückenhaften Schleier.

Ich setzte mich wieder hin, da ich noch den restlichen Tee trinken wollte. Ich dachte über ihre letzten Worte nach. Hatten sie sich wirklich nur besorgt angehört, oder hatte in ihnen auch eine Warnung mitgeschwungen?

Quatsch, da bildete ich mir wieder etwas ein. Manchmal gingen eben bei mir die Gäule durch.

Die Bedienung lief noch herum und erkundigte sich nach weiteren Wünschen.

»Nichts mehr, danke! Die Rühreier waren gut.«

»Freut mich.«

Fünf Minuten blieb ich noch sitzen und hing dabei meinen Gedanken nach. Meine nächste und auch endgültige Etappe war Lauder. Schon jetzt spürte ich einen gewissen Druck im Magen, als ich daran dachte. Ich würde natürlich zum abgebrannten Haus meiner Eltern fahren und auch auf den Friedhof gehen, auf dem sich das Doppelgrab befand. Doch das war nicht mehr so wie früher. Es hatte sich eben zuviel verändert. Außerdem wußte ich auch nicht, ob ich der richtigen Spur nachging. Bisher war alles nur eine Vermutung, aber der Unheimliche mit der Kettensäge war weder eine Vermutung noch eine Einbildung.

Es gab ihn.

Das nicht nur ein-, sondern gleich zweimal. In meinen Träumen und in der Realität. Mein Vater konnte es nicht sein, obwohl er so ausgesehen hatte. Es fiel mir mehr als schwer, diese Tatsache zu akzeptieren, aber ganz ausschließen durfte ich sie nicht. Mein alter Herr hatte noch ein zweites, geheimes Leben geführt. Er hatte sich einer Loge angeschlossen, wobei er später zurückgetreten war und nichts mehr damit zu tun haben wollte.

Natürlich hatte es eine Zeit gegeben, in der ich mehr darüber hatte wissen wollen, doch ich hatte davon Abstand genommen. Ich wollte nichts aufrühren, was besser im Verborgenen blieb, und das hatte nichts mit der Vergangenheitsbewältigung zu tun. Mein Vater war kein Mörder gewesen, er hatte nichts Schlechtes getan und war möglicherweise nur eben mit Dingen in Berührung gekommen, die auch für mich interessant gewesen wären.

Vielleicht waren es auch seine Gene, die mich in diesen Beruf getrieben hatten.

Ich stand auf, legte ein Trinkgeld neben den Teller und ging hoch in mein Zimmer. Das Gepäck mußte noch geholt werden. Es war ja nicht viel, nur eine Reisetasche.

An der Rezeption stand mein Freund von letzter Nacht. Er schaute mich etwas verlegen an, als ich um die Rechnung bat. »Sie sind ja nicht nachtragend, Sir, oder?«

»Nein, warum sollte ich?«

Er schob mir das Formular rüber. »Na, weil ich ziemlich unfreundlich gewesen bin.«

»Es war verständlich.« Den Betrag zahlte ich in bar und ließ mir das Wechselgeld herausgeben.

»Eine Frage habe ich trotzdem noch, Sir, und ich möchte mich auch für meine Neugierde schon jetzt entschuldigen.«

»Bitte.«

Er beugte sich vor, wie jemand, der Angst davor hat, laut zu sprechen. »Waren Sie dienstlich oder privat hier bei uns?«

»Was glauben Sie denn?«

»Keine Ahnung!« preßte er hervor.

»Privat.«

»Das ist gut.« Seine Antwort klang erleichtert. »Ich hatte schon gedacht, Sie würden nach einem Verbrecher suchen. Und dann die Schüsse in der vergangenen Nacht, das ist schon alles sehr ungewöhnlich gewesen. Finden Sie nicht auch?«

Ich hütete mich, etwas zu bestätigen, sondern verabschiedete mich und wünschte ihm alles gute.

Dann verschwand ich aus dem Hotel. Das Gepäck fand im Kofferraum seinen Platz, und bevor ich einstieg schaute ich mich noch einmal auf dem Parkplatz um, auf dem ich in der vergangenen Nacht die schlimme Szene erlebt hatte.

Jetzt bot er eine Welt für sich. Noch immer trieben Nebenschwaden über die Fläche hinweg, doch die Sonne hatte bereits zahlreiche Löcher in die graue Masse gedampft. Wie ein heller Wächter stand sie hoch oben am Himmel.

Es gab nichts mehr zu sehen. Deshalb stieg ich in den Rover und startete den Motor.

Langsam rollte ich vom Parkplatz. Links von mir lag das Hotel. Vor der Tür hatte sich der Keeper aufgebaut und schaute mir nach. Dabei winkte er verhalten.

Mich würde er nicht vergessen und auch weiterhin darüber nachgrübeln, ob ich ihn angelogen oder die Wahrheit gesagt hatte. Mich kümmerte das nicht mehr.

Für mich gab es ein nächstes Ziel, das ich so rasch wie möglich erreichen wollte.

Das war Lauder!

***

Ja, ich kannte die Strecke praktisch im Schlaf. Immer wenn ich die letzten Kilometer gefahren war, dann hatte sich ein Lächeln der Vorfreude auf meine Lippen gelegt. Da hatte ich gewußt, wer mich erwartete und wie sehr sich meine Eltern immer freuten, wenn sie mich sahen und in die Arme schließen konnten.

Das war nun vorbei. Das gab es nicht mehr. Es gab keine Haustür mehr, vor der meine Mutter stand und mir zuwinkte. Es war vorbei. Endgültig, und ich war damit erwachsen geworden. Genau so und nicht anders mußte ich es sehen. Meine Eltern lebten nicht mehr, und ich war einfach erwachsen.

Nein, ich konnte nicht lächeln, als ich die Strecke fuhr. Ein anderes Gefühl durchströmte mich. Das der Trauer und des Abschieds, der mit der Vernichtung des Hauses so verdammt endgültig geworden war. Ich konnte dagegen einfach nicht angehen, ich hatte ein Stück Heimat verloren, auch wenn es noch Menschen gab, die ich recht gut kannte, wie Konstabler Terrence Bull. Aber er konnte mir die Eltern nicht ersetzen und würde bald in Pension gehen.

Ich wollte nicht durch den Ort fahren und nahm die Umgehungsstraße, die mich auch zum Haus meiner Eltern brachte. Den Gedanken hatte ich noch immer, und ich stellte mir auch vor, daß das Haus plötzlich dort wieder stand und alles nur ein Traum gewesen war.

Der Rover nahm die letzten Kurven der schmalen serpentinenartigen Straße. Dann war mein Blick frei.

Die alte Linde stand noch dort, wo sie immer ihren Platz gehabt hatte. Ihr hatte das Feuer nichts anhaben können, doch das Haus gab es nicht mehr in seinem Urzustand.

Es war noch vorhanden, das wohl, aber nur in Fragmenten und in Trümmern. Hier war keiner erschienen, um die Trümmer wegzuräumen. Ich war der Erbe, ich hätte mich darum kümmern müssen, aber dazu brauchte es Zeit, und die hatte ich nicht, denn ich war beruflich viel zu stark engagiert.

Als ich stoppte, blieb ich noch einen Moment sitzen, wie jemand, der sich nicht traut, sein Auto zu verlassen. So ähnlich war es bei mir auch.

Leider verschwand das realistische und zugleich traurige Bild nicht. Da hätte ich bis in alle Ewigkeiten warten können, und so tat ich das einzig Vernünftige, drückte die Tür auf und verließ den Rover.

Ich bildete mir ein, noch immer den Brandgeruch wahrnehmen zu können, aber das stimmte nicht.

Die Luft hier oben war klar, auch kühler als am Morgen. Es gab keinen Nebel, und wenn man einen perfekten Tag beschreiben wollte, dann konnte man hier anfangen.

Der herrliche Himmel in seinem hellen Blau. Die weißen Wolken; die wie Schiffe darüber segelten, der Geruch nach Sommer, nach Heu und nach Erde.

Eine Sonne, die auf die Trümmer schien und sie trotzdem für mich nicht verändern konnte. Die Traurigkeit blieb. Die Trümmer auch. Ich ging um die Reste herum. Es war gut, daß ich allein war, so konnte niemand sehen, wie ich schluckte, denn die Erinnerungen waren da, und sie ließen sich auch durch irgendwelche Befehle nicht wegdrängen.

Zweimal umrundete ich das Grundstück und schaute auf den mächtigen Lindenbaum, der schon so alt war und auch so viel gesehen hatte. Seine Zweige hatten oft Schatten gespendet. Im Winter waren sie manchmal weiß gepudert gewesen. So stark die Schneelast auch sein mochte, gebrochen waren die Zweige oder Äste nie.

Was mit dem Haus geschehen sollte, wußte ich nicht. Irgendwann mußten die Überreste mal fortgeräumt werden, das stand fest. Ein Angebot für das Grundstück hatte man mir noch nicht gemacht.

Ich war allerdings überzeugt, daß es einige Personen in Lauder gab, die darauf lauerten.

Nachdem ich froh war, nicht durch fremde Menschen gestört worden zu sein, stieg ich wieder in den Wagen und fuhr das nächste Ziel an.

Es war der Friedhof von Lauder!

Auch hier überkamen mich wieder die Erinnerungen, denn ich mußte an der Stelle der Mauer vorbei, an der meine Eltern verunglückt waren. Danach waren sie von den verfluchten Killern des Lalibela getötet worden, und ich hatte meinen Eltern nicht einmal helfen können, weil ich auf einer Zeitreise gewesen war.

Ich verließ den Wagen und ging auf das Tor zu. Es war sehr ruhig. Ich glaubte nicht, daß ich jemand auf dem Gelände treffen würde.

Die Bäume trugen noch ihre Blätter. Es lag kaum Laub auf den Wegen und Gräbern. Das Tor quietschte, als ich es aufzog und dann den Weg nahm, der mich am schnellsten zu den Gräbern meiner Eltern brachte. Besser gesagt: zum Doppelgrab.

Mich nahm die Einsamkeit des Todes auf. So still war es auch in einer leeren Kirche. Das helle Sonnenlicht machte den Friedhof nicht so dunkel, da es genügend Lücken gab, durch die der Schein fallen konnte. Verschiedene Muster aus Hell und Dunkel malten sich auf dem Boden ab. Flickenteppiche, die zerrissen waren und sich immer wieder veränderten, je weiter die Sonne zog.

Bisher hatte ich keinen anderen Besucher gesehen, obwohl ich mich wirklich genau umgeschaut hatte. Ich war allein, der Friedhof mußte auf mich gewartet haben, und trotzdem fühlte ich mich nicht allein. Da gab es eine Ahnung in mir, daß ich aus einem für mich nicht sichtbaren Bereich unter Kontrolle stand, und dieses Gefühl übertrug ich sofort auf meine Alpträume.

Auch dort hatte mich dieser unheimliche Fremde mit dem Gesicht meines Vaters beobachtet, und ich würde in kurzer Zeit vor seinem Grab stehen. Paradox, Irrsinn, nicht faßbar. Unwahr. Aber was ist schon Wahrheit auf dieser Welt? Sie ist relativ, und es kommt immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man die Dinge sieht.

Ich ging die wenigen Schritte an den Nachbargräbern meiner Eltern vorbei. Zwei waren inzwischen hinzugekommen. Ich las die Namen der Verstorbenen, die mir allerdings nichts sagten.

Dann stand ich vor dem Grab meiner Eltern.

Ich glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. Ich schaute auf die Namen Mary Sinclair und Horace F. Sinclair. Ich dachte daran, daß ein gewisser Duncan Sinclair das Doppelgrab geschändet und es beinahe zerstört hatte, doch davon war nichts mehr zu sehen. Der Stein war gerichtet, das Grab wirkte gepflegt, denn ich hatte es bei einem Gärtner hier in Lauder in Pflege gegeben.

Als ich links von mir ein Geräusch hörte, drehte ich mich um. Aus dem Schatten einer Buschgruppe war ein Mann aufgetaucht, der eine beladene Schubkarre vor sich herschob. Erde, altes Wurzelwerk und verdorrte Blumen bildeten die Ladung. Der Mann trug eine Baseballkappe, hatte einen Overall zum kurzärmligen Hemd an, und ein Teil seiner Beine verschwand in Stiefeln.

Fast neben mir blieb er stehen. Er drückte seine Kappe zurück, so daß ich sein Gesicht sehen konnte. Die rote Nase kannte ich, auch den wuchernden Bart. Es war der Gärtner persönlich, der sich um die Grabpflege kümmerte.

»Mr. Sinclair?« sprach er flüsternd.

»Genau.«

Er grinste und drehte seine schwieligen Hände um die Griffe der Karre. »Sind Sie zufrieden mit dem, was Sie hier sehen? Ich meine, ich tue mein Bestes. Wir hatten einen warmen Sommer, und es ist nichts verdorrt. Die Steine sind auch in Ordnung gebracht worden, wie Sie sehen können.«

Ich ließ meinen Blick über die Geranien gleiten und entdeckte kaum Unkraut. »Ja, das haben Sie wirklich gut gemacht. Kompliment.«

»Oh, danke. Es macht mir Spaß. Zudem arbeite ich gern auf dem Friedhof.« Er räusperte sich. »Im allgemeinen…«

»Und sonst?«

»Da Sie schon mal hier sind, Mr. Sinclair, es ist irgendwie komisch. Wenn ich mit dem Grab Ihrer Eltern beschäftigt bin, überläuft mich jedesmal ein Schauer.«

»Wie kommt das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber es ist so. Kann auch mit den Ereignissen der Vergangenheit zusammenhängen. Na ja, Sie wissen schon.«

»Klar, die Schändung.«

Er kratzte mit dem Daumennagel über seinen Nacken. »Ja, dann möchte ich Sie nicht weiter stören, Mr. Sinclair. Schöne Zeit noch.«

»Danke, gleichfalls.«

Er schob die Karre wieder an, blieb nach zwei Schritten stehen. »Und in zwei Monaten machen wir das Grab für den Winter fertig. Die Rechnung schicke ich Ihnen dann wie immer.«

»Ist in Ordnung.«

Der Gärtner stiefelte weiter. Es wurde wieder still, abgesehen vom Summen der Insekten. Ich konzentrierte mich auf das Grab. Noch ein paar Minuten wollte ich im stillen Gedenken hier verharren.

Ich hatte vor, an meine Eltern zu denken, doch mir kam immer wieder das Gesicht meines Vaters in den Sinn.

Er war tot, und es hatte nach seinem Tod Ereignisse gegeben, die für mich auch im nachhinein noch nicht richtig zu begreifen waren. Nun aber war etwas Neues hinzugekommen. Ich hatte von einem Unheimlichen mit einer Kettensäge geträumt, der das Gesicht meines Vaters hatte. Was war da geschehen? Ich wußte auch sicher, daß mein Vater keinen Zwillingsbruder hatte. Das Erscheinen der Gestalt mußte also einen anderen Grund gehabt haben.

Welchen?

Ich kam nicht weiter, da mir schlichtweg die Voraussetzungen dafür fehlten. Ich wußte nur, daß diese Traumgestalt auch in Wirklichkeit existierte.

Der Gärtner war weder zu hören noch zu sehen. Allein und in der Stille stand ich vor dem Grab.

Nein, nicht mehr still.

Auch nicht allein, denn jemand hielt sich in der Nähe auf. Sehr deutlich vernahm ich das Geräusch der verdammten Kettensäge…

***

Das waren wieder die Augenblicke, in denen ich das Gefühl hatte, allmählich einzufrieren. Dieses Singen, Jaulen und gleichzeitige Brummen hatte mich aus meiner Andacht hervorgerissen und wieder zurück in die rauhe Wirklichkeit katapultiert.

Ich vergaß das Grab, ich vergaß meine verstorbenen Eltern, denn nun war nur er wichtig.

Daß es zu einer weiteren Begegnung kommen würde, damit hatte ich ja gerechnet. Nur nicht, daß es so schnell sein würde. Andererseits hatte es auch seine Vorteile. Da war es mir vielleicht möglich, einen Schlußstrich zu ziehen.

Ich sah die Gestalt nicht.

Ich hörte nur dieses widerliche Geräusch, das wie eine schräge und schrille Musik über die Gräber und deren Steine und Kreuze hinwegwehte und meine Nerven malträtierte. Es war auch kaum festzustellen, aus welcher Richtung es mich erwischte, aber die Stimme, die nach dem Verstummen der Säge aufklang, bildete ich mir nicht ein.

»Da bist du ja wieder, John. Wie schön. Bist du traurig?«

Ich schwieg. Ich wollte mich nicht provozieren lassen. Aber ich stellte mir eine Frage. War das die Stimme meines Vaters gewesen? Nein, bestimmt nicht. Andererseits hatte sie sich auch hallend angehört, als wäre sie aus einer Schlucht gedrungen.

Auf der Stelle drehte ich mich im Kreis. Aber ich sah nur Bäume, Büsche, Gräber, auch die Mauer, nicht aber den verdammten Kettensäge-Mann.

»Zeig dich endlich!«

Ich hörte ihn wild lachen. »Warum, John? Du kennst mich. Du hast mich schon gesehen.«

»Nicht lange genug. Es war zu dunkel und zu neblig. Ich möchte den Kampf gern fortsetzen.«

»Gegen deinen Vater?«

Worte, die mir zu schaffen machten. Ich schrak zusammen, und ich merkte, wie mir das Atmen schwerer fiel.

Verflucht, er war nicht mein Vater. Mein Vater war tot. Er lag vor mir unter der Erde, und das rief ich dem anderen auch zu und setzte noch etwas nach. »Du kannst es nicht sein, verflucht. Es ist alles anders. Nichts entspricht der Wahrheit.«

»Doch, ich entspreche ihr.«

Ja, das wußte ich. Leider bildete ich mir seine Existenz nicht ein. Ich hätte es gern getan, doch er hatte es geschafft und war aus meinen Träumen herabgestiegen, um mich auch im normalen Wachzustand zu quälen. Wieviel Macht besaß diese Gestalt? Und wer stand hinter ihr, um sie zu lenken?

Es gab keine weiteren Personen mehr auf dem Gelände. Wir waren allein. Auch der Gärtner hatte sich längst zurückgezogen, und auf Hilfe konnte ich nicht rechnen.

Ich ging einige Schritte zur Seite, um einen besseren Blick zu erhalten. Es war schon ungewöhnlich zu hören, daß mich mein Vater ansprach, der eigentlich vor mir im Grab lag oder liegen mußte.

Dieser Teufel mit der Kettensäge trieb seinen Schabernack mit mir. Es konnte auch sein, daß er nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen.

Die Grabsteine, vor denen ich stehenblieb, waren nicht so hoch. Trotzdem bekam ich kaum mehr Blickfreiheit. Um diese Jahreszeit war das Gelände einfach zu stark bewachsen. Da konnte der Unbekannte zahlreiche Verstecke finden.

Ich kam mir momentan ziemlich rat- und auch hilflos vor, obwohl ich die Beretta gezogen hatte.

Aber geweihte Silberkugeln hielten ihn nicht auf, er war einfach zu stark. Er konnte seine Existenz wechseln. Er erschien mir in den Träumen und auch als reale Gestalt, zudem mit dem Gesicht meines toten Vaters. Aber mein Vater hatte anders ausgesehen, und er hatte auch nie eine Kettensäge getragen. Gut, es hatten sich Schußwaffen in seinem Besitz gefunden, doch er wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich ein derartiges Instrument zuzulegen. Ich würde auf jeden Fall nicht den Fehler begehen und das Grab meiner Eltern wieder öffnen. Dazu bestand auch jetzt kein Anlaß. Sie sollten ihre Totenruhe behalten.

Er sprach nicht mehr. Aber er war noch da. Irgendwo zwischen den Büschen hielt er sich verborgen.

In einer Umgebung, die aus Schatten und fleckigem Licht bestand, und ich hörte plötzlich wieder das verdammte Singen der Säge.

Das hohe, das summende und schrille Geräusch, das an meinen Nerven zerrte. Es war wie eine Peitsche, die auf mich niederfiel, die ihre Kreise über meinem Kopf zog und mich regelrecht folterte.

Nirgendwo sah ich das Schimmern des Sägeblattes. An keiner Stelle griff es ein. Es fielen weder Äste noch Zweige, und es biß auch nicht in irgendwelche Steine hinein.

Es verstummte wieder. Dafür hörte ich die Stimme. Jetzt klang sie voller Hohn. »Keine Sorge, John, du kommst deinem Ziel allmählich näher. Warte nur ab. Laß dich von deinem Gefühl treiben, dann wird es nicht mehr lange dauern.«

»Wo muß ich hin?«

»Wohin ich dich haben will.«

»Sag es!«

»Nein, du wirst und sollst suchen. Ich habe dir bereits einen Hinweis gegeben. Erinnere dich, John…«

Im Augenblick wußte ich nicht, was er damit meinte, und es gefiel ihm nicht, daß ich nicht antwortete. »Warum bist du so stumm? Hast du keine Ahnung?«

»Was willst du?«

»Dich!«

»Wie schön.« Diesmal lachte ich. »Komm her, Killer. Ich warte auf dich. Ich möchte es austragen. Am Grab meiner Eltern kannst du dich stellen, und wir werden sehen, wer der Stärkere von uns beiden ist.«

»Das werde ich sein, Sohn…«

Das letzte Worte endete in einem wahren Lachanfall. Seine Stimme hörte sich dabei schlimm an. Er hatte einen nahezu perversen Spaß, und sein Lachen verklang, als wäre es hoch hinein in den Himmel gefahren. Zurück blieb die normale Stille des menschenleeren Friedhofs unter dem Licht der Sonne.

Es war ein Abschied gewesen, das wußte ich. Er hatte mich nur kurz besuchen wollen, um gewisse Dinge wieder klarzustellen.

Ich ging die wenigen Schritte zurück zum Grab meiner Eltern und schaute mir den breiten Stein an.

Ich sah die eingravierten Namen dort, ich spürte den eigenen Herzschlag, der Echos bildete, die durch meinen Kopf zogen und besonders am Namen Horace F. Sinclair blieb mein Blick hängen.

Warum konnte er nicht seine verdiente Ruhe finden? Warum wurden die Dinge immer wieder hervorgeholt? Was steckte dahinter? Verbarg er noch weitere Geheimnisse? Ich war der Überzeugung gewesen, daß nach den letzten Vorgängen das Thema abgeschlossen war. Zudem war mein alter Herr rehabilitiert worden, nun aber hatte man ihn wieder in etwas hineingezogen, das meinen Verstand im Moment noch überschritt.

Er hatte mir einen Tip gegeben. Mich indirekt auf ein Ziel hingewiesen. Ich kannte es.

Eine Hütte am See. Ein Steg, der zu ihr führte. Der dichte Nebel, die Gestalt mit der Kettensäge, die durch die graue Wand schritt. Das dumpfe Aufschlagen seiner Füße auf den Planken, einfach nur mein verdammter Alptraum.

Die Behausung war wichtig. Sehr sogar. Möglicherweise hatte er sie als sein Versteck angesehen.

Es war seine Welt, und er hatte nicht davon gesprochen, daß ich mich auf der falschen Spur befand.

Ich mußte und ich würde sie finden. Und ich war davon überzeugt, daß sie nicht weit von Lauder entfernt lag. Die Umgebung der kleinen Stadt war einsam. Umgeben von Bergen und Tälern, von Wäldern, kleinen Bächen und auch Seen, nicht allzu groß, kaum bekannt, versteckt in der Landschaft.

An einem dieser Gewässer mußte sich der Steg mit der Hütte an seinem Ende befinden.

Ich kannte mich hier nicht gut genug aus. Aber es gab einen Menschen, der Bescheid wissen mußte.

Terrence Bull, einer von Lauders Polizisten.

Er hatte das Pech gehabt, schon öfter in die Fälle hineingerissen zu werden. Er hatte meine Eltern gut gekannt, er kannte mich, und ich war überzeugt, daß er mir helfen konnte.

Man ließ mich jetzt in Ruhe. Einige Minuten ließ ich mir Zeit und blieb im stillen Gedenken vor dem Doppelgrab stehen. Jetzt war ich nur ein schlichter Sohn, der seine Eltern verloren hatte und noch immer um sie trauerte.

Das gehörte einfach dazu. Ich wäre mir wie ein Schuft vorgekommen, hätte ich den Friedhof ohne das Gebet und das Gedenken verlassen. Es war wieder sehr ruhig geworden. Selbst die Vögel zwitscherten nicht mehr. Es schien, als wollten sie meine Andacht nicht stören.

Schließlich wandte ich mich ab. Beruhigt war ich nicht. Im Gegenteil. Je mehr Zeit seit dem Tod meiner Eltern vergangen war, um so größer wurden wieder die Rätsel, die zumindest meinen Vater zu Lebzeiten umgeben hatten.

Innerlich stellte ich mich auf alles ein…

***

Ich war nach Lauder hineingefahren. Eine kleine Stadt, die den Spätsommer genoß, der sie mit seinen warmen Sonnenstrahlen verwöhnte. Sie war auch nicht tot, denn um diese Zeit hielten sich zahlreiche Touristen im Land auf. Manche von ihnen hatten Lauder als Ausgangspunkt für ihre Wanderungen ausgesucht, auch wenn die großen Lochs und wilden Ruinen weiter nördlich lagen. Aber die einsame Landschaft um den kleinen Ort herum eignete sich auch als Wandergebiet für Individual-Touristen.

Vor der kleinen Polizeistation stoppte ich den Rover. Wieder durchfluteten mich die Erinnerungen.

Ich dachte daran, wie oft ich mit Terrence Bull zusammengesessen hatte. Er war hier ein Vertrauter gewesen und hatte mit mir oft über die Fälle gesprochen, auch wenn er sie nie richtig begriffen hatte. Es war schwer für einen normal denkenden Menschen, über diese Grenzen zu springen.

Ob man mich schon im Rover gesehen hatte, war mir nicht aufgefallen. Jedenfalls hatte niemand mir zugewinkt, und ich ging jetzt mit forschen Schritten auf den Eingang zu.

Im Innern war es kühler. Es kam mir alles so bekannt vor. Hier hatte sich in all den Jahren kaum etwas verändert. Die Zeit war trotzdem nicht stehengeblieben, denn der PC war einfach nicht zu übersehen. Vor ihm saß ein junger Mann, der sich zur Seite drehte, als sich die Tür hinter mir schloß.

Ich kannte ihn nicht. Ein neuer Kollege, der nach Lauder versetzt worden war.

»Guten Tag«, grüßte ich.

Er kam auf mich zu. »Womit kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ich suche Terrence Bull.«

»Der ist nicht da, sorry. Wenn Sie eine Meldung abzugeben haben, sind Sie auch bei mir richtig.«

»Nein, das habe ich nicht. Sie sind noch nicht lange hier in Lauder oder?«

»Seit drei Monaten.«

»Deshalb.«

»Wieso?«

Ich ging nicht auf seine Frage ein. »Wissen Sie, ob Terrence zu Hause ist?«

»Das denke ich schon, denn er hat dienstfrei. Zumindest hat er nichts davon gesagt, daß er weg wollte.«

»Ich danke Ihnen. Wo er wohnt, weiß ich.«

Der junge Kollege wurde etwas mißtrauisch und wollte mich nicht gehen lassen. »Moment mal, Mister, was haben Sie vor? Was wollen Sie von meinem Kollegen? Und wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair.«

Er stoppte mitten in der Bewegung. Die rötlichen Brauen über seinen Augen zogen sich zusammen.

»Sinclair… den Namen kenne ich doch. Er ist hier in der Stadt so etwas wie eine Legende. Ein John Sinclair soll bei Scotland…« Jetzt bekam er seinen Mund nicht mehr zu.

»Genau der bin ich.« Um ihn zu beruhigen, zeigte ich ihm meinen Ausweis, den er aber nicht anschaute, sondern aus dem Staunen nicht mehr herauskam.

»Sie also.«

»Ja, ich. Habe ich etwas an mir?«

»Nein, das nicht, Sir, aber Sinclair ist hier schon zu einer Legende geworden.«

»Sie sehen, daß die Legende lebt.«

»Warum sind Sie hier? Ich will ja nicht neugierig sein, aber man erzählt sich so einiges. Hier müssen ja schreckliche Dinge passiert sein, wenn man das alles glauben soll.«

»Sie sind vorbei«, sagte ich.

»Ja, das hoffen wir alle. Ich war mal bei Ihrem elterlichen Haus oben. Viele wollen, daß die Reste beiseite geschafft werden. Sind Sie deshalb gekommen?«

Ich lächelte ihn an und sagte nur: »Vielleicht.« Dann drehte ich mich um und verließ die Polizeistation.

Nichts bleibt wie es ist. Auch in Lauder gab es Veränderungen. Was einmal so wichtig gewesen war, konnte man nun als Geschichte bezeichnen.

Aber so ist das eben. Das Leben geht weiter, und auch die Erde bleibt nicht stehen.

Ich wußte, wo Terrence wohnte. Er hatte so etwas wie ein Häuschen im Grünen, und ich wußte auch, daß er bei schönem Wetter gern im Garten arbeitete oder einfach nur dort saß und sich entspannte.

Die Straße führte einen Hang hoch. An ihrem Ende lag das Grundstück des Kollegen. Nicht sehr groß, aber mit einer schönen Aussicht auf die bewaldeten Hügel und die Täler.

Langsam fuhr ich meinem Ziel entgegen. Ich sah einen frisch gestrichenen Gartenzaun und dahinter das kleine Haus mit dem breiten Dach.

Ich stoppte und stieg aus.

Es war bestimmt jemand zu Hause, denn zwei Fenster standen offen. Das Haus wurde von einem Garten umgeben. Vorn blühten Sommerblumen, und da fielen mir besonders die hohen Sonnenblumen auf, die um diese Zeit in voller Pracht standen. Ich hörte das Summen der Insekten und ansonsten kaum einen Laut. Friedlicher konnte die Welt nicht sein.

Nach Terrence Bull brauchte ich nicht lange zu suchen. Wahrscheinlich hatte ihn das Zuschlagen der Wagentür aufmerksam werden lassen. Im Haus hatte er sich nicht aufgehalten, sondern dahinter.

Jetzt kam er vor und sah mich am Zaun stehen.

»John…«

»Hallo, Terrence.«

Seine Augen leuchteten. Er freute sich echt. Bull war schon älter, ein knorriger Mann, auf den ich mich immer hatte verlassen können. Er trug Gartenkleidung, einen Overall, dicke Schuhe, ein kariertes Hemd und eine flache Mütze. Das Gesicht darunter verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Himmel, wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen, mein Freund.«

»Das stimmt.«

»Dann komm rüber. Laß uns in den Garten gehen. Ich bin dabei, Äpfel zu pflücken. Du weißt ja, daß ich einen grünen Daumen habe, und ich habe das Gelände hinter dem Haus als Obstwiese gelassen. Birnen, Äpfel, Pflaumen, Kirschen, das ist meine Welt nach Feierabend.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Jedenfalls freue ich mich, daß du den Weg nach Lauder gefunden hast. Du hast dich hier lange nicht mehr blicken lassen«, erklärte er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.

»Das stimmt allerdings.«

»Wie ist es dir denn ergangen?«

»Ach - später.«

»Immer noch das gleiche, wie?«

»Ja.«

Wir waren inzwischen um das Haus herumgegangen und befanden uns nun an der Rückseite, wo die zahlreichen Obstbäume wuchsen. Ich sah Körbe und Kisten auf dem Rasen stehen. Teilweise waren sie mit Birnen und Äpfeln gefüllt. Andere waren noch leer. Mit Greifern versehenen unterschiedlich langen Zangen holte Bull das Obst von den Bäumen, wahrlich keine leichte Arbeit.

Es gab auch eine gemütliche Ecke. Um einen viereckigen Holztisch herum standen eine Bank und zwei Stühle. Ebenfalls grün gestrichen und aus Holz gefertigt.

»Das ist mein Reich, wenn ich dienstfrei habe. Heute bin ich sogar allein, meine Frau ist unterwegs. Aber setz dich doch.«

»Danke.« Ich fand meinen Platz auf einem Stuhl. Es war wirklich angenehm hier draußen und auch nicht zu warm, da die Bäume genügend Schatten spendeten.

Auch Bull nahm Platz und schob seine Mütze etwas zurück. »Bist du schon länger hier?«

»Nein, noch nicht. Ich war am Grab meiner Eltern und auch oben am Haus.«

Bulls Gesicht verdüsterte sich. »Ja, ja, die Zeiten haben sich geändert«, sagte er mit traurig klingender Stimme. »Es ist vieles anders geworden hier in Lauder. Manchmal habe ich das Gefühl, es hätte der Tod deiner Eltern und alles, was damit zusammenhängt, die Menschen hier gelähmt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich natürlich auch irren, aber die Fröhlichkeit ist verschwunden. Die Leute sind einfach nicht mehr locker genug.«

»Ja, es ist einiges passiert, und es passiert noch immer etwas, Terrence.«

Bull schaute mich kurz prüfend an, behielt jedoch einen Kommentar für sich und deutete statt dessen auf eine Flasche und auch Gläser, die auf dem Tisch standen. »Ich hatte gerade vor, einen kleinen Schluck zu nehmen. In meinem Alter muß man sich hin und wieder eine Pause gönnen. Trinkst du einen mit?«

Ich deutete auf die braune schlanke Flasche. »Was ist das für ein Gebräu…«

»Nein, John, du irrst dich. Das ist kein Gebräu. Das ist der beste Apfelsaft, den du dir vorstellen kannst. Eigene Herstellung, John. Super, sage ich dir. Saft, der weg muß, denn ich werde den neuen bald aufziehen.«

»Machst du das?«

»Nein, das lasse ich machen. Es geht schneller. Aber ich habe das Rezept erfunden.«

»Dann möchte ich gern einen Schluck.«

»Ja.« Er strahlte. »Du wirst dich noch wundern, wie gut dir mein Saft schmeckt.«

Er füllte zwei Wassergläser und schob mir eines davon vorsichtig rüber. »So, dann wollen wir mal einen Schluck nehmen. Zur Gesundheit.«

»Ebenfalls.«

Der Saft war super. Aber er war auch einer für Erwachsene, denn ich schmeckte sofort, daß er mit Alkohol angereichert worden war. Der alte Fuchs Terrence wußte genau, was er tat, und er hatte recht, die eigenen Produkte zu loben.

»Na, wie bekommt er dir?«

»Hervorragend. Aber ich bin Autofahrer.«

»Es ist nur wenig, glaub mir. Nimm noch einen Schluck. Der zweite schmeckt zumeist besser.«

Ich tat ihm den Gefallen. Bull hatte recht. Es war eine Freude, den Saft zu trinken. Er war zudem mit Kohlensäure etwas angereichert, und so hinterließ die Flüssigkeit ein Prickeln auf der Zunge.

Außerdem war er gut gekühlt. Terrence mußte ihn erst vor kurzem aus dem Kühlschrank geholt haben.

Bull lehnte sich zurück und nickte mir zu. »Schön, daß du mich besucht hast, John. Ich freue mich wirklich. Damit hast du mir einigen großen Gefallen getan. Früher habe ich oft mit deinen Eltern gesprochen und auch mehr über dich erfahren, doch heute ist es anders. Da bist du im fernen London, und ich hocke hier oben fest. So hat jeder seinen Weg zu gehen, mein Lieber.«

»Da hast du recht.«

»Ich kenne dich.«

»Was meinst du?«

Bull lächelte wissend. »Immer wenn du hier in Lauder erscheinst, ist das nur selten privat. Jedenfalls kenne ich es so. Deshalb kann ich mir vorstellen, daß es auch heute so sein wird.«

»Du bist ein guter Menschenkenner, Terrence.«

»Also doch.«

»Ja.«

Seine gute Stimmung verschwand etwas. »Hat es wieder einmal mit dem Grab deiner Eltern zu tun, John?«

»Nein, diesmal nicht. Höchstens indirekt, und dabei meine ich auch nur meinen Vater.«

Er umfaßte sein Glas mit einem harten Griff. »Kann ich dir denn helfen?«

»Ja, vielleicht. Deshalb bin ich unter anderem auch zu dir gekommen. Ich suche etwas.«

»Aha.«

»Ich suche einen kleinen See, der hier in der Nähe liegen kann, aber nicht liegen muß…«

»Da gibt es einige, John.« Er wedelte mit der rechten Hand. »Da hast du dir aber etwas vorgenommen. Weißt du denn mehr darüber?«

»Ja, schon. Ein Gewässer mit einem Steg. Er führt in den See hinein. Er muß sehr breit sein, denn an seinem Ende befindet sich eine Hütte. Ich nehme an, daß sie ein Bootshaus oder etwas Ähnliches ist. Sicher bin ich mir nicht, denn ich habe kein Foto gesehen. Ich kenne ihn nur aus Beschreibungen.«

Die Wahrheit verschwieg ich lieber.

Terrence Bull überlegte und trank. »Du bist dir sicher, den See hier zu finden? Oder hier in der Umgebung?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich gehe einfach mal davon aus, daß es der Fall ist.«

»Tja, John, schwer zu sagen…«

Sein Verhalten machte mir keinen Mut, aber ich ließ ihn in Ruhe und stellte keine weiteren Fragen.

»Wenn ich mir die Seen, die ich hier aus der Umgebung kenne, so vor Augen halte, dann muß ich dir zunächst einmal sagen, daß sie unter Naturschutz stehen.«

»Was bedeutet das?«

»Du darfst wohl angeln, aber nicht mit dem Motorboot darauf fahren.«

»Verstehe.«

»Deshalb auch das Bootshaus, John.«

»Es muß nicht unbedingt ein Bootshaus sein.«

»Eben.«

»Was heißt das?«

Er blies die Luft aus. »Ja, was heißt das?« murmelte er. »Eigentlich nicht viel, aber du kannst insofern Glück haben, wenn du dich nicht unbedingt auf das Bootshaus versteifst.«

»Nein, das ist klar.«

»Ich kenne ein Gewässer, in das ein Steg hinausführt. Am Ende des Stegs steht auch ein Haus, aber kein Bootshaus. Es ist ein normales Fertighaus. Mit viel Holz gebaut.«

»Weißt du, wem es gehört?«

»Nein. Aber es steht leer. Angeblich soll es ein Mensch aus Glasgow gebaut haben, aber darum habe ich mich nicht gekümmert. Das war auch nicht mein Bier.«

»Jedenfalls steht das Haus noch?«

»Ja.« Er trank wieder. »Warum bist du so scharf darauf? Hat es irgendwas mit deinen Eltern zu tun?«

»Indirekt.«

»Dein Vater hat nie darüber gesprochen, John. Auch deine Mutter nicht. Wenn sie etwas mit diesem Haus zu tun gehabt hätten, dann hätte ich es sicherlich erfahren.«

»Kann durchaus sein. Ihr habt euch ja gut verstanden. Mich interessiert auch nicht, wer der Besitzer ist, ich habe nur herausfinden wollen, ob es existiert.«

»Das schon, wenn deine Beschreibungen zutreffen. Und dort willst du also hin?«

»Sehr richtig.«

»Darf ich fragen, was daran so interessant für dich ist?«

Ich lächelte vor mich hin. »Sei mir nicht böse, Terrence, aber es ist schon eine sehr private Angelegenheit.«

Er hob seine Hände. »Akzeptiert, John. Alles in Ordnung. Ich habe mich nur gefreut, dir helfen zu können.«

»Und du kannst mir noch weiterhin helfen.«

»Gern. Und wie?«

»Indem du mir den Weg beschreibst.«

Bull überlegte. »Das ist nicht einfach, weil es recht einsam liegt. Am besten wird es sein, wenn ich es dir aufschreibe und auch dazu etwas male.«

»Gut.«

»Hast du Papier?«

Ein paar Blätter trug ich immer bei mir. Sie waren etwas zerknickt, aber das machte nichts. Einen Kugelschreiber drückte ich Bull ebenfalls in die Hand, doch er schrieb oder malte noch nicht sofort, sondern dachte zunächst mal nach.

Als Ausgangspunkt nahm er den Ortsrand von Lauder. Sehr genau und vor sich hinmurmelnd machte er sich an die Arbeit. Ich schaute ihm zu und war froh, daß der Zettel etwas größer war als normal.

Es dauerte beinahe fünf Minuten, dann hatte er seine Beschreibung fertig.

»So, John, kannst du mal schauen?«

Er drehte die Zeichnung herum und begann mit seiner Erklärung. Ich hörte genau zu, stellte hin und wieder einige Zwischenfragen, erhielt auch Antworten, bevor ich die wichtigste Frage stellte, die mich beschäftigte.

»Wie viele Kilometer sind es ungefähr?«

»Das kann man schlecht sagen. Zwischen fünfzehn und zwanzig würde ich sagen.«

Ich steckte den Zettel wieder ein. »Kennst du dieses Haus auf dem Steg denn?«

»Ich war einmal dort.«

»Beruflich?«

Sein Blick erhielt etwas Starres. »Ja, das muß ich leider gestehen.«

Der Klang der Stimme gefiel mir nicht. »Wann ist denn dort was passiert?«

Er hob die Schultern. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, oder doch, ach, ich weiß es selbst nicht, aber man hat dort die Leichen eines Paars gefunden.«

»Selbstmord?«

»Nein, John, Mord.« Er sprach weiter und senkte dabei die Stimme. Er schaute mich auch nicht an, sein Blick glitt an mir vorbei. »Es war eine Untat, die uns alle hier sehr berührt hat. Die beiden sind auf eine fürchterliche Art und Weise gestorben. Der Arzt hat von einer Säge gesprochen. Du kannst dir ja vorstellen, wie man sie dort gefunden hat. Ja, das habe ich dir sagen wollen.«

Ich war blaß geworden. Um das zu erkennen, brauchte ich nicht erst in einen Spiegel zu schauen.

»Hat man den Mörder gefunden?«

»Nein, es gab nicht die geringste Spur.«

»Wann geschah die Tat?«

»Vor rund drei Wochen.«

»Wer hat sich darum gekümmert?«

»Die Kollegen aus Edinburgh, aber auch sie sind nicht weitergekommen. Es gab keine Zeugen, keine Hinweise. Das war ein Schlag ins Leere. Und jetzt kommst du und erkundigst dich nach dem Haus, in dem diese Bluttat passierte. Was steckt dahinter, John?«

»Es tut mir leid«, sagte ich, »aber das habe ich nicht gewußt. Du mußt mir glauben, Terrence.«

Er blickte mir in die Augen und nickte. »Ja, ich glaube dir. Ich bin es ja gewohnt, bei dir etwas zu erleben, das mit normalen Maßstäben nicht zu messen ist.«

»Wer waren die Toten?«

»Ein junges Paar. Touristen, die sich das leere Haus am See als Nachtlager ausgesucht haben. Ich dachte vorhin, mich trifft der Schlag, als du nach dem Haus fragtest.«

»Es geht hier wirklich um andere Dinge, aber auch die Morde hängen damit zusammen. Mit einer Säge, sagtest du?«

»Ja, davon müssen wir ausgehen. Sagt zumindest der Arzt, der die Reste untersuchte.«

»Gab es Verdächtige?«

»Nein. Auch keine Spuren, wie ich schon sagte. Das Bluthaus am See haben die Zeitungen es genannt. Es ist natürlich tabu. Niemand traut sich mehr hin, aber von Lauder aus liegt der Ort sowieso ziemlich weit entfernt. Und er ist sehr einsam.« Bull nickte vor sich hin. »Aber ich muß dir jetzt noch etwas sagen, John. Du bist nicht der erste, der sich nach dem Haus erkundigt hat. Es gibt da noch eine Person, die mehr darüber wissen wollte.«

Das wurde ja immer rätselhafter. »Wer denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich kannte sie nicht. Die Frau hat sich bei meinem Kollegen nach dem See erkundigt.«

»Was? Eine Frau?« Ich staunte weiter.

»Ja.«

»Hatte sie einen Namen?«

»Bestimmt, aber sie hat ihn nicht genannt.«

»Wie sah die Frau aus?«

»Sie hat nicht mich gefragt, und ich habe sie auch nicht gesehen. Es war nicht mein Problem. Ich weiß es nur aus dem Pub. Sie hat mit einem Apotheker darüber gesprochen, als sie sich Kopfschmerztabletten kaufte. Von ihm weiß ich auch, daß die Frau älter gewesen ist. Sechzig Jahre sicherlich.«

Die nächste Überraschung. Welche ältere Frau kam in Frage? Ich wußte die Lösung auf die Schnelle nicht, und ich glaubte nicht daran, daß es Lady Sarah Goldwyn gewesen war. Sie war erstens älter, und zweitens hätte ich davon erfahren. Die Rätsel nahmen zu. Und für mich war es wichtiger denn je, das Haus zu erreichen.

»Eine genauere Beschreibung hat der Apotheker nicht gegeben, denke ich mir.«

»Das stimmt. Er hat sich nur gewundert und der Frau erzählt, was dort passierte. Sie hat es hingenommen und nur genickt. Jetzt weiß ich aber nichts mehr, das dir weiterhelfen könnte.«

»Danke, das war schon viel.«

»Jetzt bist du hier nach Lauder gekommen, um den Killer mit der Säge zu suchen, nicht wahr?«

Ich strich über mein Gesicht. »Du wirst lachen, aber so ähnlich ist es schon.«

»Darf ich nun fragen, was dich überhaupt auf die Spur gebracht hat? Bisher ist ja alles sehr geheimnisvoll gelaufen.«

Ich mußte den faden Geschmack im Mund loswerden und trank das Glas mit dem Saft leer. »Ein Traum, Terrence. Ich habe diesen Killer mit der Kettensäge im Traum gesehen. Und ich sah auch den See und das Haus. Dieser Traum hat sich wiederholt. Er war nicht nur ein flüchtiges Erlebnis des Unterbewußtseins. Ich durchlitt ihn mehrmals. Es war für mich wie eine Botschaft.«

»Ja, das verstehe ich«, sagte Bull. »Nur - wie bist du gerade hier auf Lauder gekommen?«

»Auch das kann ich dir erklären. Ich weiß ja, daß du schweigen kannst. Dieser Killer mit der Kettensäge sah aus wie mein Vater. Ja, er hatte das Gesicht meines toten Vaters.«

Terrence Bull sagte nichts. Wie versteinert hockte er auf seinem Platz. Ich konnte zuschauen, wie sein Gesicht immer blasser wurde und er dabei den Kopf schüttelte. Er öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Nur sein Atem zischte über den Tisch hinweg.

»Dein Vater ist doch tot«, brachte er schließlich unter großen Mühen hervor.

»Eben.«

»Der Horror müßte eigentlich vorbei sein.«

»Das meine ich auch.«

Bull schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir gedacht. Ich habe es mir fast gedacht, aber ich habe mit keinem Menschen darüber gesprochen. Für mich war es ein Gefühl, nicht mehr und nicht weniger. Allerdings ein sehr starkes. Irgendwie kam es mir in den Sinn, daß dieser Mord und auch seine Hintergründe nicht normal waren. Durch dein Erscheinen hier, John, habe ich den Beweis erhalten. Es steckt mehr dahinter. Eine Traumgestalt, die es nicht nur im Traum gibt, sondern auch in der Realität. Himmel, wie soll das alles enden?«

»Ich kann es dir leider nicht sagen. Es wird eine Zeit dauern, bis ich die Zusammenhänge erkenne. Aber es macht mich verrückt, daß wieder mein verstorbener Vater mit ins Spiel gekommen ist. Als wäre er ein Mann voller Geheimnisse gewesen, die sich erst jetzt, nach seinem Tod, Stück für Stück lüften. Ich bin gespannt, was mich noch alles erwartet.«

»Vielleicht hast du recht, John, was die Beurteilung deines Vaters angeht.«

»Meinst du?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du hast doch mit Zombies zu tun und deshalb…«

»Nein, Terrence, das ist der falsche Weg. Mein Vater ist nicht als lebender Toter aus dem Grab gekommen. Ich muß da schon nach einer anderen Lösung suchen.«

»Wie könnte die aussehen?«

»Es gibt ein Zwischenreich. Es gibt Kräfte, die das Jenseits und das Diesseits zusammenhalten. Ich habe da meine Erfahrungen gemacht. Ich weiß auch nicht, wer dahintersteckt…«

»Du hältst deinen Vater für absolut unschuldig.«

»Ja.«

»Dein Problem, John.«

»Bitte.« Ich beugte mich halb über den Gartentisch. »Du hast meinen alten Herrn doch auch gut gekannt. Ist dir an ihm mal irgend etwas Unredliches aufgefallen? Oder hat er sich anders benommen? Ist er aus der Norm geglitten, wie ich immer?«

»Nein, John, aber du weißt selbst, was geschehen ist, als deine Eltern starben. Auch das haben wir nicht vergessen können. Ein Rest muß wohl geblieben sein.«

Ich wollte es nicht eingestehen und schüttelte den Kopf. »Aber so schrecklich?«

»Wer weiß schon, was tatsächlich in einem Menschen vorgeht. Wir leben zwar hier auf dem Land, aber auch wir bekommen unsere Erfahrungen, wenn wir älter werden. Und Lauder hat sein Schicksal in den Jahren erlebt, das weißt du selbst. Denk an den Tod des Kollegen McGrath. Denk an viele andere Dinge, die hier oder im näheren Umfeld geschehen sind. Wenn man danach geht, ist alles möglich.«

»Vielleicht hast du recht. Aber ich will es nicht akzeptieren, verstehst du?«

»Klar, weil du befangen bist.«

»Auch das.« Mein Glas war leer, ich blickte Terrence Bull an und stand auf. »Es war gut, mein Lieber, daß ich zu dir gekommen bin. Es hat mich einerseits ein Stück weitergebracht, andererseits aber auch verunsichert. Wie dem auch sei, ich werde versuchen, den Fall aufzuklären.«

»Ja, tu das, John. Aber sei auf der Hut. Kettensägen können verdammt schlimm sein.«

»Ich weiß es.« Dabei brauchte ich nur an die letzte Nacht zu denken. Der Killer mit dem Gesicht meines Vaters. Es schoß wieder durch meinen Kopf, und ich fragte mich, ob er nicht vielleicht eine lebensechte Maske getragen hatte.

Terrence Bull brachte mich noch bis zum Tor, das er ebenfalls frisch gestrichen hatte. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, John, dann laß es mich bitte wissen.«

»Danke. Ich werde daran denken.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Das hast du nur so gesagt, denn wie ich dich kenne, ziehst du den Fall allein durch. Es wäre ja nicht das erste Mal.«

Ich öffnete das Tor und sagte dabei: »Manchmal muß man seinen Weg eben allein gehen. Besonders dann, wenn man davon persönlich betroffen ist. Das weißt du selbst.«

»Sicher.«

Zum Abschied umarmten wir uns. Ich wußte, wie der gute Terrence fühlte. Auch er hatte schon öfter das Grauen erlebt und war mit Ereignissen konfrontiert worden, die der menschliche Verstand nicht einzuordnen wußte.

Mit etwas schleppenden Schritten ging ich zu meinem Wagen. Bevor ich einstieg, schaute ich noch zum Haus zurück. Bull stand dicht hinter dem Zaun und hatte die Hand erhoben. Er lächelte nicht.

Und auch mir war danach nicht zumute…

***

Sir James seufzte und schaute Suko aus beinahe schon traurigen Augen an. »Bitte, Sie müssen mich verstehen, ich kann Ihnen nicht sagen, wo John hingefahren ist.«

Er ließ nicht locker. Es war schon sein dritter Anlauf. »Warum denn nicht? Ich bin sein Freund. Wir kennen uns lange, wir haben so vieles gemeinsam durchgestanden und…«

»Er wollte es nicht. Er sagte, daß es seine Privatsache sei und ihn etwas angehe.«

Suko hakte da ein. »Privatsache?«

»Ja.«

»Was bedeutet das?«

Sir James breitete die Arme aus. »Was immer man sich darunter vorstellt.«

»Was kann denn nur so privat sein, daß er mich oder Bill nicht einweiht?«

»Bitte, Suko, es hat keinen Sinn, wenn Sie auch weiterhin fragen. Ich darf Ihnen nichts sagen. Erst wenn ich von John das Okay erhalte, dann können wir etwas unternehmen.«

»Falls es da nicht zu spät ist.«

»Das ist sein Risiko.«

Suko sah ein, daß er auf Granit biß. Sir James quälte sich selbst, doch ein einmal gegebenes Versprechen mußte gehalten werden. Das war einfach Ehrensache.

Der Inspektor erhob sich. »Ja, Sir, entschuldigen Sie, ich werde dann abwarten.«

»Vertrauen Sie John.«

»Sicher.« Überzeugt klang das nicht, und Suko ballte die Hände zu Fäusten, als er das Büro verlassen hatte. Eigentlich hätte er schon längst nach Hause fahren können, aber er war geblieben, und jetzt stand er wieder vor dem Nichts. Er hatte ein paarmal versucht, John über Handy zu erreichen.

Es war ihm nicht gelungen, weil John den Apparat abgeschaltet hatte.

Auch Glenda hatte den Weg nach Hause noch nicht gefunden. Sie wartete im Vorzimmer und schaute Suko gespannt an, als er das Büro betrat. An seinem Kopfschütteln erkannte sie, daß er mit seinem Besuch nichts erreicht hatte.

»Er ist verschlossen wie eine Auster, Glenda.«

»Das dachte ich mir. Hast du denn keine Spur? Nichts herausbekommen, wo er sein könnte?«

»Nein, Sir James hat nichts gesagt. Er sprach von einer privaten Angelegenheit.«

Glenda tippte Suko gegen die Brust.

»Was kann bei einem John Sinclair denn privat sein?«

»Vieles.«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Was denkst du?«

Glenda schaute in Sukos Gesicht. »Ich denke wahrscheinlich das gleiche wie du.«

»Und das wäre?«

Sie lächelte. »Was kann bei John denn so privat sein, daß er uns davon nicht in Kenntnis setzt? Bestimmt nichts, was mit seinen Freunden zu tun hat.«

»Bleiben die verstorbenen Eltern.«

»Eben.«

»Und die sind in Lauder begraben.«

Glenda nickte. »Mach nur so weiter, dann kommen wir den Dingen schon näher.«

Suko ließ sich auf Glendas Stuhl fallen und rollte damit zurück. »Es wird immer interessanter«, sagte er, »aber was bringt uns das? Sollen wir uns in den Wagen setzen und auf Verdacht nach Lauder fahren? Außerdem würde Sir James da nicht zustimmen. Über Handy können wir ihn auch nicht erreichen. Also bleiben wir hier und drehen Däumchen.«

Glenda Perkins schüttelte den Kopf. »Verdammt, so kenne ich dich nicht, Suko.«

»Was meinst du?«

»Denk doch mal einen Schritt weiter. Lauder ist zum Beispiel die Chance für uns, auch wenn wir hier in London zurückbleiben.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür. »Ich gehe davon aus, daß John, wenn er sich dort oben befindet und welcher Sache auch immer nachsteht, sich mit jemand in Verbindung setzt.« Sie blickte Suko bohrend an, als wollte sie den Grund seiner Seele erforschen.

Er lächelte.

»Na, klappt's?«

»Du denkst an einen gewissen Terrence Bull?«

»An wen sonst?«

Suko schlug sich gegen die Stirn. »Ja, verdammt, du hast recht. Terrence Bull. Der Name hätte mir schon vor einigen Stunden einfallen können, aber manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

»Ruf ihn an. Sofort. Kann sein, daß wir Glück haben und John sich bei ihm aufhält.«

»An den Osterhasen glaube ich nun nicht.«

»Mußt du auch nicht, Suko. Aber die gedankliche Richtung ist bestimmt richtig.«

Er gab ihr recht und suchte die Nummer des Konstablers hervor. Wenn John sich tatsächlich in Lauder aufhielt und bei ihm gewesen war und ihn nicht geimpft hatte, dann würde er reden. So gut kannte Suko den Kollegen.

Der Anruf bei der Dienststelle brachte nichts, denn Bull hatte an diesem Tag frei. Aber man gab ihm die Privatnummer, und Suko erfuhr auch, daß ein gewisser John Sinclair schon dort gewesen war.

»Wann?«

»Vor einer Stunde oder etwas mehr.«

»Danke, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Bitte, Kollege.«

Suko legte auf, drehte sich zu Glenda um und lachte sie an. Allerdings nicht sehr glücklich. »Er ist tatsächlich in Lauder, Glenda?«

»War das noch eine Überraschung?«

»Nein, aber es tut gut, es zu wissen. Außerdem wollte er zu Terrence nach Hause. Er hat heute dienstfrei, und ich gehe davon aus, daß dies nicht allein ein Privatbesuch ist.«

»Das will ich meinen.«

Glenda hockte sich auf die Schreibtischkante und schaute zu, wie Suko die zweite Telefonnummer wählte. Sein Gesicht war angespannt, und auch Glenda fühlte sich ähnlich. Es war ihnen endlich gelungen, eine Spur zu finden, und Terrence würde ihnen hoffentlich sagen, was John nach Lauder geführt hatte.

Es dauerte lange, bis er abhob. Über einen Lautsprecher konnte Glenda mithören und erfuhr ebenfalls, wie überrascht der Konstabler war, Suko am Apparat zu wissen.

Suko erkundigte sich nach John Sinclair und war etwas enttäuscht, als er erfuhr, daß er nicht mehr bei Bull war.

»Weißt du denn, wohin er gefahren ist?«

»Ja, zum See.«

Die Überraschung hätte nicht größer sein können, aber Suko riß sich zusammen. Er tat auch, als wüßte er Bescheid, doch er fragte zugleich den guten Terrence geschickt aus. Nach wenigen Minuten wußten er und Glenda, um welches Thema sich das Gespräch der beiden gedreht hatte.

Suko beendete das Gespräch sehr bald und auch recht hastig. Er schob den Stuhl zurück, um seine Beine ausstrecken zu können und schaute auf Glendas Gesicht, das wie eingefroren wirkte.

»Hast du das alles begriffen?«

»Ja oder nein. Er will zu einem See. Er sucht einen Killer mit dem Gesicht seines Vaters. Es ist jemand, der mit einer Kettensäge mordet. Wie aus dem Alptraum entsprungen.« Suko schüttelte den Kopf. »Einfach grauenhaft.«

»Horace F. Sinclair«, flüsterte Glenda und schaute auf die bloßen Arme, wo sie eine Gänsehaut bekommen hatte.

»Das glaubst du doch selbst nicht. Er ist tot!«

»Ja, sollte man meinen. Denk daran, welche Überraschungen wir schon erlebt haben. Mich kann eigentlich nichts mehr erschüttern. Da ist das Unnormale schon normal.« Sie schloß für einen Moment die Augen. »Wenn ich mir Johns Vater als Zombie vorstelle… dann - nein, das kann ich nicht akzeptieren.«

»Das wird auch nicht so sein.«

»Wie dann?«

»Eine Falle. Es kann sich jemand verkleidet haben. Es gibt Masken, die so naturgetreu aussehen wie ein normales Gesicht. Da ist wirklich alles möglich.«

»Nicht bei John, nicht bei uns. Die andere Seite hat es gar nicht nötig, zu diesen Tricks zu greifen. Das glaube ich fest, und daran ändert sich auch nichts.« Sie schlug mit den Fäusten auf einen unsichtbaren Gegner ein. »Verdammt, warum hat er uns nichts gesagt? Warum hat er uns nicht ins Vertrauen gezogen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Mir kommt es vor, als wäre er mir genau in diesem Augenblick völlig entfremdet.«

»Das kann hinkommen.«

»Es ist nicht nachvollziehbar. Ich… ich… könnte mich aufregen.« Sie war zwei Schritte auf die Tür zugegangen, erreichte sie aber nicht, sondern drehte abrupt um. »Und was sollen wir unternehmen? Hinter ihm herfahren?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Aber das will er nicht!« rief sie. »Sonst hätte er uns doch eingeweiht. Er will den Weg allein gehen. Dabei wäre es ein leichtes für ihn gewesen, dich mitzunehmen.«

»Was nicht ist, kann sich noch ändern.«

»Du willst nach Lauder?«

Suko kam zu keiner Antwort, denn die Tür wurde ohne ein Klopfen aufgestoßen. Plötzlich stand Sir James Powell im Büro. Das Gespräch zwischen Glenda und Suko verstummte.

Der Superintendent schloß die Tür leise hinter sich. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein dünnes Lächeln ab, aber seine Augen hinter den Brillengläsern blieben ernst.

»Sie wissen über Johns Reise Bescheid?« fragte er.

Beide hoben die Schultern.

Sir James machte ihnen keine Vorwürfe. »Vielleicht habe ich doch schon zuviel gesagt«, gab er zu.

»Es war nicht schwer, gewisse Vorgänge in eine logische Reihenfolge zu bringen. Ich wollte nicht lauschen, aber sie beide haben sich sehr laut unterhalten.« Er nickte. »Ja, John Sinclair ist nach Lauder gefahren.«

»Um den Kettensäge-Killer zu finden«, sagte Glenda.

»Das weiß ich nicht.«

»Doch, Sir, es geht da um einen schrecklichen Doppelmord, wie wir hörten.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

Sie glaubten ihm und berichteten jetzt frei und offen, was sie von Terrence Bull erfahren hatten.

Aber Fragen blieben nach wie vor.

»Von einem Doppelmord war mir nichts bekannt«, wiederholte Sir James noch einmal. »Das kann ich Ihnen schwören. John Sinclair ging es einzig und allein darum, die Person mit dem Gesicht seines Vaters zu finden. Sie haben vorhin von einer Maske gesprochen, das kann natürlich sein. Es ändert nichts an der Tatsache, daß John diese Gestalt mehrmals im Traum gesehen hat. Und wahrscheinliche hat er dort auch den Doppelmord irgendwie erlebt, denn dieser Alptraum endete stets in einer wahren Orgie aus Blut. Für ihn war es eine Ehrensache, daß er dem Fall allein nachging. Ich habe ihn auch nicht davon abhalten können. Er muß mit dem fertig werden, was die Vergangenheit seines Vaters noch ans Tageslicht bringt. Es hat ja schon einige Überraschungen gegeben, das brauche ich Ihnen beiden ja nicht zu sagen.«

»Stimmt, Sir«, sagte Suko. »Trotzdem hätte John uns ins Vertrauen ziehen können.«

»Das habe ich ihm auch geraten, doch er hat sich davon nicht abbringen lassen.«

»Haben Sie denn mal zwischendurch mit ihm reden können?«, erkundigte sich Glenda.

»Ja, er hat mich einmal angerufen von unterwegs. Er mußte dort übernachten. Es war alles in Ordnung.«

»Und was sollen wir jetzt machen?« fragte Suko.

»Warten und Johns Wunsch respektieren. Auch wenn es schwerfällt, aber das ist nun mal so.« Sehr ernst sprach er weiter. »Ich bitte Sie, sich auch daran zu halten.«

Glenda und Suko stimmten zu. Für ihren Chef war der Besuch beendet. Er wünschte beiden noch einen guten Abend und verließ das Büro.

»Ha!« lachte Suko auf. »Hast du nicht gesehen, wie er sich fühlt? Dem kann man das schlechte Gewissen vom Gesicht ablesen. Spaß macht es ihm bestimmt nicht.«

»Nein, so etwas geht ihm quer. Aber er hat sein Versprechen gehalten, das ist für ihn wichtig.«

»Und was ist mit deiner oder unserer Fahrt in den Norden?« fragte Glenda.

»Bestimmt nicht mehr heute. Und ich will auch nicht hin, Glenda, denn wenn wir losgeschickt werden, ist es unter Umständen schon zu spät. Wer möchte das schon?«

»Keiner«, flüsterte Glenda, »bestimmt keiner…«

***

Ich hatte am Ortsende von Lauder angehalten und mir noch einmal die Zeichnung mit dem entsprechenden Text angeschaut. Terrence Bull hatte sich große Mühe gegeben und die Wörter sogar in Druckbuchstaben geschrieben.

Es gab zum Glück einen Weg, der zum Ziel führte. Aber nicht direkt bis an den See heran, denn da hatte Bull eine gestrichelte Linie auf dem Papier hinterlassen. Für mich der Beweis, daß es durch die freie Natur ging und der Weg möglicherweise feucht und auch weich war.

Ich fuhr wieder an. Die Sonne hatte den Weg nach Westen angetreten. Auf dem Himmel zeigten sich erste fahle Schattenfelder, ein Zeichen dafür, daß sich der Tag allmählich verabschiedete.

Noch war es hell genug für mich. Ich brauchte kein Licht, und ich würde mein Ziel auch noch im Hellen erreichen.

Mich schluckte die Einsamkeit um Lauder. Dieser Ort war so etwas wie ein kleiner Mittelpunkt. Es gab wirklich nur ganz wenige Orte in der Nähe, mehr Gehöfte, die teilweise verlassen waren, und die Wege in die Berge und Hügel hinein waren mit einem normalen Wagen oft eine Qual.

Mein Freund Bull hatte mir aufgezeichnet, daß der Weg in Serpentinen hoch und tief führte. In engen Kurven, durch kleine Schluchten, dann wieder in die Höhe und hinein ins Helle, wobei diese Helligkeit schon graue Flecken bekommen hatte und sich als Muster auf dem Weg ausbreitete.

Manchmal kam ich gut voran, wenn der Weg breit genug war. Dann aber gab es Stellen, wo er sich sehr verengte und die Büsche an der Karosserie meines Autos kratzten, als wären Hände dabei, dagegenzuschlagen.

Ich war in Schottland, doch manchmal kam es mir vor, als führe ich durch Finnland, denn hier schienen sich alle Mücken des Landes versammelt zu haben. Sie bildeten schwarze Wolken, die sich zitternd durch die Luft bewegten und über den Feuchtstellen standen, die hier ebenfalls zahlreich vertreten waren.

Ich wußte, daß es nicht weit entfernt zahlreiche Hochmoore gab, in denen die Natur schalten und walten konnte wie früher.

Es gab außer mir keinen Menschen, der sich für die Einsamkeit interessierte. Mir begegnete niemand, was auch nicht verwunderlich war, denn die schmale Straße wurde schlechter. Schlaglöcher, Rillen, auch Risse, die kreuz und quer liefen. Hier hatten die kalten Winter ihre Spuren hinterlassen.

Laut Zeichnung mußte ich die Straße verlassen, und das an einer bestimmten Stelle, die ich nicht übersehen konnte, denn Terrence hatte einen Hochsitz aufgemalt.

Er lag an der rechten Seite, und ich fuhr sicherheitshalber schon mal langsamer. Aus Erfahrung wußte ich, daß die Hochsitze oft getarnt waren, und im Sommer waren sie besonders schwer zu entdecken.

Wie dieser hier. Beinahe wäre ich trotz meiner Aufmerksamkeit vorbei gefahren. Im letzten Moment sah ich das recht dünne Gestänge zwischen zwei hohen Tannen.

Danach fuhr ich rechts hinein in den recht dichten Wald, der sich gegen mich irgendwie verschworen hatte.

Oder gegen mein Auto, denn immer wieder kratzten Zweige und Äste über den Lack. Wie krumme Hände schlugen sie auch gegen die Scheiben, und der Boden war feucht und weich.

Ich befürchtete, irgendwann steckenzubleiben. Vor mir wuchs das Gras auch ziemlich hoch. Es vereinte sich mit einigen Farnen, deren Wedel im leichten Wind wippten.

Vor mir wurde es heller. Dort mußte sich eine Lichtung befinden, aber der Weg dorthin war mir versperrt. Weil der Sturm die abgerissenen Äste und Zweige auf die Lichtung geschleudert hatte wie ein wütender Riese.

Ich stoppte und stieg aus. Meine Beine versanken bis zu den Waden im hohen Gras. Um mich herum summte und raschelte es.

Die Lichtung wurde rechts und links von dichten Waldstücken begrenzt. Nach vorn hin war der Blick frei, und dort sah ich etwas ganz anderes als den mit Gras und wilden Blumen bewachsenen Boden.

Da schimmerte Wasser.

Es war der See, mein Ziel, und ich blieb stehen, um zunächst tief die würzige Luft einzuatmen.

Der einsam liegende See war mit dem verwunschenen Gewässer aus einem Märchen leicht zu vergleichen. Er lag dort wie ein großes, grünes Auge, mit leicht durch den seichten Wind gekräuselter Oberfläche, auf der das letzte Sonnenlicht schimmerte.

Ein romantisches, ein friedliches Bild, ein Paradies auch für Mücken und anderes Getier. Aber die Mücken hatten es auch auf mich abgesehen. Wie winzige Torpedos stürzten sie mir entgegen, als wäre ich ihre letzte Beute für dieses Jahr.

Ich stapfte über den weichen Boden hinweg auf das Seeufer zu und war froh, den Rover stehengelassen zu haben, denn hier hätte ich festgesteckt.

Den Steg und das Haus sah ich noch nicht, aber wenige Sekunden später öffnete sich mein Blickfeld noch weiter, und ich kam mir vor, als würde ich in einen Trichter hineinschauen, denn nun konnte ich einen Teil des Sees überblicken.

Das recht stabile Haus schien direkt auf dem Wasser zu stehen oder darüber zu schweben. So kam es mir vor, und ich blieb stehen und schloß die Augen.

Ich holte mir wieder den Alptraum heran und überlegte, ob ich die Szene so gesehen hatte wie jetzt.

Ja, das mußte so sein, auch wenn im Traum die Umgebung in dichten Nebel gehüllt gewesen war.

Der herrschte jetzt nicht. Nur nahe des Ufers stiegen einige Schwaden in die Höhe, die aber noch sehr dünn waren und wie feine Gazeschleier wirkten.

Eine Durchsuchung des Ufers war für mich nicht so wichtig wie der Besuch des Hauses.

Der Killer mit der Kettensäge hatte es als Ziel gehabt, und er war anschließend darin verschwunden.

Dann hatte ich die schrecklichen Schreie und auch das Blut wie Wolken in den Nebel hineinquellen sehen.

Ich setzte darauf, daß wir eine Wiederholung heute erspart blieb und ging auf den Steg zu. Daß wir Spätsommer hatten, merkte ich auch an den Spinnweben, die in der Luft hingen und so gut wie nicht zu sehen waren. Ich spürte sie nur, wenn sie mit ihren hauchzarten Berührungen durch mein Gesicht glitten.

Der See war zu riechen. Es konnte sein, daß er einen fauligen Geruch abgab, mir jedoch kam er eher feucht und klamm vor, und die Luft war damit gefüllt.

Das hohe Gras war zurückgeblieben. Moos und Flechten breiteten sich jetzt auf dem Boden aus und machten ihn zu einem wunderbar weichen Teppich, über den ich mich immer näher dem Ufer zubewegte. Das Wasser war nicht still. Mit sehr leisen Geräuschen plätscherten die Wellen ans Ufer.

Hin und wieder hörte ich auch ein anderes Platschen, wenn ein Fisch aus dem Wasser sprang und nach den tanzenden Insekten schnappte. Sein Sprung zurück in den See hinterließ dieses Geräusch ebenso wie die kleinen Wellen, die sich kreisförmig ausbreiteten.

Ich ließ meinen Blick über die Wasserfläche hinwegstreifen und schaute mir das gegenüberliegende Ufer an. Es war dicht bewachsen, eine Lücke wie hier entdeckte ich mit dem bloßen Auge nicht. Es war wirklich eine Gegend, in der man sich verstecken konnte. Für einen Killer ideal.

Ich ging auf den Steg zu. Es war schon seltsam für mich, das in der Realität zu sehen und zu erleben, was ich in den Nächten zuvor so schlimm geträumt hatte.

Der Steg bestand aus breiten Holzbohlen. Er lag höher als das Ufer, und ich brauchte einen großen Schritt, um ihn zu erklettern.

Dann blieb ich stehen.

Ich schaute ihn entlang.

An seinem Ende verbreiterte er sich, so daß er wie ein großes T wirkte. Und auf der breiten Seite war das Haus gebaut worden. Man konnte es gut und gern als große Blockhütte bezeichnen, denn alle Wände bestanden aus Holz.

Ich sah Fenster, ich sah ein Dach, aber ich entdeckte keine Bewegung. Es wies auch nichts darauf hin, welch schreckliches Verbrechen hier passiert war.

Im Traum hatte ich die dumpfen Schritte des Kettensäge-Killers gehört. Als ich ging, blieben sie aus, denn ich paßte mich der ruhigen Umgebung an und bemühte mich, leise zu sein.

Meter für Meter ließ ich zurück. Rechts und links von mir schimmerte das Wasser. Eine grüne Oberfläche, die kaum Bewegung zeigte. Der Schein der Sonne huschte noch vom Westen kommend über die Fläche hinweg und verlor sich am Ostufer.

Auch die Hütte wurde noch an der Westseite von der Helligkeit erwischt. Sie sah aus, als wäre sie angestrahlt worden. Eigentlich war sie dunkelbraun. An einigen Stellen hatte sie bereits eine Schicht aus feinem Moos bekommen, und dieser grüne Schimmer zog sich über die gesamten Wände hinweg.

Die Tür befand sich genau in der Mitte. Natürlich war sie verschlossen, und es stand auch kein einziges Fenster offen. Das störte mich nicht weiter. Ich würde schon in die Hütte hineinkommen, wie auch immer. Ein Polizei-Siegel gab es ebenfalls nicht, aber es war noch genügend Platz an den Rändern, so daß ich auf dem Steg um die Hütte herumgehen konnte.

Das tat ich als erstes. Ich wollte wissen, ob es irgendwelche Spuren gab, die mich auf den Kettensäge-Killer brachten, aber niemand hatte etwas hinterlassen. Die Planken waren nur feucht, und ich mußte schon achtgeben, nicht auszurutschen.

Ich schaute in die Fenster hinein. An der zur See hin gewandten Seite blieb es mehr bei einem Versuch, denn viel war nicht zu sehen. Umrisse von Möbeln. So sah ich einen Tisch und auch einen Metallofen in der Ecke.

Vor der normalen Eingangstür blieb ich stehen. Abgeschlossen oder nicht? Nein, die Hütte war offen. Hier hatte wohl niemand einen Schlüssel gehabt, selbst meine Kollegen nicht. Für sie war der Mordfall zudem abgeschlossen, aber nicht für mich.

Ich zog die Tür auf und hörte das Quietschen der Angeln. Mir wehte eine noch feuchtere Luft entgegen, die sich schnell auf die Atemwege legte. Außerdem roch es sehr muffig. Nach alten Lappen oder vergessener Kleidung.

War es draußen schon still gewesen, so überkam mich hier der Eindruck, ein großes Grab oder eine Gruft zu betreten. Vielleicht auch den Teil eines Museums, der lange keinen Besuch mehr erhalten hatte und wo alles vor sich hingammelte.

Die Hütte bestand aus Holz, und der Boden war ebenfalls mit Bohlen bedeckt. Nicht so dunkel. Und auch nicht eben. Ich mußte schon meine Füße anheben, um nicht über die Unebenheiten hinweg zu schleifen.

Ich schob die Tür hinter mir zu und mußte mir wieder einmal darüber im klaren werden, daß ich mich in einem Bereich aufhielt, den ich im Traum zum erstenmal gesehen hatte. Aber ich war kein Mensch, der eine Kettensäge bei sich trug und wollte auch kein Blutbad hinterlassen, sondern diesen verfluchten Fall endlich aufklären, auch schon um meiner selbst willen.

Daß mein Blick zu Boden glitt, war selbstverständlich, denn ich suchte nach Spuren, die von der schrecklichen Tat hinterlassen worden waren. Es gab nichts, zumindest hier nicht, obwohl ich mich im größten Raum der Hütte befand.

Es war der Wohnraum mit den Sitzmöbeln, dem Tisch, dem Ofen, den beiden Regalen und den Kissen, die überall verteilt lagen. Aber alles ohne eine Spur von Leben. Diese Einrichtung hätte ebensogut im Schaufenster eines Möbelhauses stehen können.

Durch die Vordertür war ich direkt in den Raum hineingekommen. Er war nicht so groß wie die Hütte selbst. Es mußte hier noch weitere Zimmer geben.

Ich ging um die Couch herum und bemühte mich, keine Geräusche zu verursachen. An diesem Platz waren zwei Menschen auf grauenvolle Art und Weise ums Leben gekommen, aber es gab keine Spuren mehr.

Ich irrte mich.

An den Wänden sah ich noch die Flecken, als hätte dort jemand Tinte hingeschleudert.

Ich ging näher und sah es an der rostbraunen Farbe: das Blut der Opfer.

Trotz dieses Anblicks war ich irgendwie auch zufrieden. Ich hatte das Blut entdeckt, und wieder fügte sich ein Teilstück in das Mosaik meines Alptraums.

Weitere Spuren, die auf das schreckliche Verbrechen hinwiesen, sah ich nicht. Aber es gab zwei weitere Türen, die sich an der gegenüberliegenden Wand abzeichneten. Dazwischen stand ein schmales Regal mit leeren Brettern.

Überhaupt war hier nichts Persönliches zu finden. Diese Hütte sah aus, als wäre sie nie besucht oder bewohnt worden. Zwei Türen. Die rechte oder die linke.

Ich entschied mich für die linke der beiden. Darauf war ich fast schon zugegangen.

Die schmale Klinke ließ sich leicht bewegen, ebenso wie die Tür, die ich nach innen drücken mußte, um den Raum dahinter zu sehen.

Es war ein Schlafzimmer.

Ein großes Bett. Ein grob gewebter Teppich auf dem Holzboden, ein Stuhl mit hoher Lehne, das war alles.

Keine Spuren eines Kampfes. Auf der glatt gezogenen Bettdecke lag eine dünne Staubschicht, und sie war auch in den anderen Teilen der Hütte präsent.

Ich zog die Tür wieder zu. Im Schlafzimmer hatte ich keine neuen Informationen erhalten. Ich war nicht einmal mehr sicher, ob dieser Trip in die Einöde nicht eine Fehlinvestition meiner Zeit gewesen war. Bisher hatte mich nichts weitergebracht.

Die zweite Tür. Sie war identisch mit der ersten. Ich öffnete auch sie und konnte zunächst nicht viel sehen, weil der Raum dahinter kleiner war und als Bad diente.

Es gab eine Dusche. Ich sah ein Waschbecken. Beides befand sich links von mir an der Wand.

Die Wand, die der Tür gegenüberlag, war frei. Oder? Ich schaute genauer hin und wunderte mich schon darüber, daß die Wand sogar mit recht hellen Fliesen gekachelt war. Es war nicht heller geworden, obwohl ein Fenster vorhanden war. Davor hing jedoch ein Vorhang und filterte das nicht mehr sehr helle Licht.

Ich hatte einfach das Gefühl, in diesem Raum etwas Besonderes zu entdecken. Bisher hatte ich kein Licht gebraucht, aber ich hatte Schalter gesehen. Sicherlich wurde die Hütte von einem Aggregat mit Strom versorgt.

Den schmalen Schalter fand ich rechts von mir. Ich ließ meine flache Hand darüber hinweggleiten und schaute gegen die Decke, wo eine Lampe ein mehr als schlechtes Licht abgab.

Aber es reichte aus.

Mich interessierte nicht mehr die Dusche, auch nicht das Waschbecken, denn ich starrte nur auf die Wand mit den hellen Fliesen. Vor ihr lag und dabei noch halb auf den linken angewinkelten Arm abgestützt eine Frau, aus deren Mund ein dünner Blutfaden rann.

Das Licht enthüllte noch mehr. Zahlreiche Käfer und Spinnen, die an der Wand entlangkrabbelten und ihren Weg auch bis hin zu dieser leblos wirkenden Person gefunden hatten.

Bewußtlose, verletzte oder tote Menschen hatte ich schon oft genug gesehen. In diesem Fall jedoch war die Frau eine Person, die ich kannte.

Nora Thorn!

***

Ich dachte nichts, ich atmete nicht, ich sagte nichts. Ich stand einfach nur auf dem Fleck und versuchte, meine durch den Kopf wirbelnden Gedanken in eine Reihenfolge zu ordnen, was mir jedoch nicht gelang. Tatsache war, daß Nora Thorn nur zwei Schritte entfernt von mir lag, einen Bademantel trug und aussah, als würde sie nicht mehr leben.

Vielleicht waren Sekunden, vielleicht aber auch Minuten vergangen, bis ich mich wieder bewegte.

Für mich stand inzwischen fest, daß unser Zusammentreffen kein Zufall gewesen war. Sie hatte nach Norden fahren wollen, aber Schottland ist kein kleines Land. Wenn ich sie in Lauder getroffen hätte, okay, das wäre noch zu akzeptieren gewesen, doch nicht an dieser gottverlassenen Stelle inmitten einer Natur, in der es weit und breit keinen Menschen gab.

Ich ging auf Nora zu, bückte mich und schaute in das sehr blasse Gesicht. Die Haut sah aus wie weich gewordener Marmor, und ich scheute mich fast, sie zu berühren.

Dann tat ich es doch.

Mit den Fingerkuppen strich ich über die Wangen hinweg und stellte fest, daß die Haut noch warm war. Wenn sie tot war, dann noch nicht lange. Ich hob sie an. Ich tat alles automatisch. Mein Denken war ausgeschaltet, und ich hatte zugleich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, Ich ging mit ihr auf den Armen weiter. Wollte sie auf die Couch legen und hatte mich schon gebückt, als sie plötzlich die Augen aufschlug und mich anlächelte.

»Hi, John…«

Ich war so überrascht, daß sie mir abrutschte und auf die Couch fiel. Eine Antwort zu geben, gelang mir nicht mehr, denn im gleichen Moment vernahm ich von draußen ein bestimmtes Geräusch.

Es war der Gesang der Kettensäge…

ENDE des ersten Teils
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